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.Lehen. Meyininjreii und Thatcn 
Von Hieronymus Jolis dem Kandidaten. 
l T nd wie er sich weiland viel Ruhm erwarb. 
Auch endlich als Nacht Wächter zu Sulzhurg l ) starb. 
Vorn hinten und in der .Mitten 
(ieziert mit schönen Holzschnitten. 
Kino llistoria lustig und lein 
In neumodischen Knittelverselein." 

l'nter diesem Titel gab der Hochunier Arzt Kurl Arnold 
Korhun im Jahre I7N1- bei Philipp Heinrich Pcreiion in Münster 
und Hamm anonym den eisten Teil i'M Kapitel) einer Dichtung 
heraus, die er I-'» Jahre später |I7W>) bei (icbrüder Mallinckrodt 
in Dortmund um zwei weiten' Teile vermeint unter dem Haupt- 
titel: .Die Jobsiade. Ein komisches Heldengedicht in drei Theilen 
von I). ('.. A. K." in zweiter Auflage erscheinen ließ. 

Die Aufnahme, welche sein Werk in der literarischen Welt 
fand, war keine günstige. In der Besprechung, die es in der 
»Neuen Allgemeinen Deutschen Bibliothek" -) fand, wurde es der 
niedrigsten (iattung deutscher Literatur eingegliedert: „In vor- 
liegendem Sottisier aber." heißt es dort .wird schlechterdings 
niemand anders in Handhing gesetzt als ein Troß von Tölpeln. 
Taugenichts. Ignoranten. Huren. Spitzbuben und Einfaltspinseln. 
Wird einer oder der andere darunter auch für seine Bosheit. 
Pnart oder Liederlichkeit bestraft, so geschieht dies doch nur. 
um gleich hinterher durch neue (llücksfälle ihn dafür schadlos zu 
halten: alles in der gröbsten Darstellung, den pöbelhaftesten Aus- 
drücken, die sich aufl reiben ließen: denn weit entfernt, auch das 
Anstößige in Sprache. Beim und Wendung zu umgehen, wird 
vielmehr aufs Platte. Niedrige. Zurückstoßende überall Jagd ge- 
macht: und nur Wildpret dieser Art ist es. was der Leser hier 
zu erwarten hat. Witz hingegen, Ironie, scherzhafte Laune. Satire. 

') In der zweiten Ausgabe ist „Sulzhurg" riureli „Sehildburg" ersetzt. 
) im 54. Bande vom Jahre 1800. 
') Bd. 54, S. 72 f. 
Haus Di<- kc i liofr, Di«- Entstehung Acr J..l>siad»>. 1 
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anziehende Charakteristik, alles, mit einem Worte. \v;is man vom 
komischen Heldengedichte verlangt, ist liier so wi-nijjr zu suchen, 
dab diese ekelhafte Quis-piilien^HNutfung eher einer Lotterie gleicht, 
wo unter tausend Nieten Vamu 1 ei*»' ff reifer zu holen ist." 

Dureli dieses Trleil hat sich indes, das Publikum wenijr 
beeinflussen lassen. Das bezeugen uns die Neuauflagen, die noch 
zu Lebzeiten des Verfassers und später erschienen, und bis auf 
den heutigen Tnjr noch erscheinen '). ( »bschon itie Jobsiade durch 
die billigen Volksausgaben heute für jeden zugänglich gemacht ist, 
hat Otto Julius Hierbaum dennoch erst kürzlich wieder eine Neu- 
ausgabe mit einer im Stil Kortunis gehaltenen poetischen Kinleitung 
veranstalten können '-'). von der sogar seine Luxusausgabe für 
Liebhaber im Preise von -2~> Mark erschienen ist. 

Auch in den Kreisen der Kritiker hat mit der Zeit ein 
immer günstigeres Urteil Platz gegriffen. Das Verdienst, den eigen- 
artigen Wert der Jobsiade besonders betont und ihren Verfasser als 
einen echten Humoristen hinbestellt zu haben, gebührt vor allein 
Marggraff :! ) und Kbeling'). Ihren Ausführungen hat man sicli später 
durchweg angeschlossen, z. P>. Kurz in seiner Literaturgeschichte '). 
Sclinettler in seiner Vorrede zur P»eclam-Ausgabe und Franck 
in seinem Artikel über Kortiun in der Allgemeinen deutschen 
Biographie ,: ). 

Aber wenn man jetzt auch wohl den richtigen Standpunkt 
gefunden hat, von dem aus derartige literarisclie Krzeugnisse 
grotesk-komischen Charakters betrachtet und beurteilt sein wollen, 
so herrscht doch über die Lntstehung dieser Dichtung und 
ihre Bezieh u ngcii zur ^leich/.eiti^eii Literatur noch tiefes 
Dunkel. Letzteren nachzugehen, hat mau wohl hauptsächlich des- 
wegen als ziemlich aussichtslos unterlassen, weil die Jobsiade selbst 

♦ 

') vgl. K. Peicke, <I(M* Jobsiadendiehtcr K. A. Kortiun, Mülheim (Ruhr) 
1893. Nach der Zusammenstellung der Ausgaben daselbst ist das Werk bereits 
in 14. Auflage im Verlage von Blockhaus in Leipzig, auHerdem in Kürschners 
„Deutscher Xat.-Lit." (Bd. 140), in Reelams Universal -Bibliothek (.198— 400), 
Meyei-s Volksbüchern (274 il) und in Hendels Bibliothek der Oesaint-Literatur 
des In- und Auslandes erschienen. ') Insel-Verlag zu Leipzig. 

:: ) durch seinen Artikel in den „Blattern für literarische Unterhaltungen" 
1854, Nr. 0. 

') vgl. seine Vorrede zur 14. Ausgabe der Jobsiade in der Bibliothek 
«ler deutschen Xat.-Lit. Leipzig 1808. 

■"') Kurz, (Jeschiehte der deutschen Literatur. Leipzig 187«, Bd. III. 
•) Bd. l(i, S. S71. 
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unter den zahlreichen übrigen Schriften ihres Verfassers ') durch- 
aus cinzi'iarti'' dasleht. und deshalb der (Jedanke. daf.» dieser Mann 
starken literarischen Einfluß von außen erfahren lud)*', nicht so 
leicht aufkommen konnte. 

Die folgende rntersuchuny soll zeigen, wie es mit der 
literarhistorischen Stellung der Jobsiadc in dieser Beziehung be- 
stellt isj. 



K. Deicke. der einzige, der unseren Dichter einer ausführ- 
licheren Behandlung «jewurdijrt hat. spricht in seiner Schritt auch 
kurz von der Entstehung der -lobsiade. Kr sajjt nämlich -): «Was 
aber die unmittelbare Veranlassung für Kortum gewesen ist. dieses 
Buch zu schreiben, wissen wir nicht: in seiner ersten (Jestalt ist 
es gewissermaßen eine weiter ausgeführte .komische Lebens- 
beschreibunjr. wie er deren schon im .lienieinnützi^en* :i ) «reichen 
hatte." Damit ist für ihn die Sache abgetan. 

In den Literaturgeschichten, wo man ex officio die nächsten 
^eisti^cn Verwandten eines Dichters aufzusuchen und diesen ihnen 
anzureihen hat. wird Kortum gewöhnlich unter den Nachfolgern 
Wielands aufgeführt. So bezeichnen ihn denn auch noch Vojjt 
* und Koch ausdrücklich als einen Schüler Wielands l ). Aber diese 
Abhängigkeit Kortums von Wieland wird nirgends bewiesen. 

Kine «ranz am lere Ansicht hatte indes schon Boberla^ ver- 
treten. Kr sajrt in der Vorrede zu seiner Ausgabe in Kürschners 
Deutscher National-Literatur •): J)ie .lobsiade bietet aber durch- 
weg so spezilisch deutsche Komik sowohl hinsichtlich ihres Stoffes 
als ihrer Form, dah es töricht wäre, hier etwas von Wielandi- 
sehem . . . (leiste zu wittern.- Kr fü^t weiter hinzu, daß Kortums 

') vgl. Gocdekes GrundriH IV, S. 288 f. Das ausführlichste Verzeichnis 
seiner Werke und Beiträge für Zeitschriften bringt Deieko in dem eben er- 
wähnten Buche. 

) a. a. O. S. 53. 

) eine von Franz Jakob Röder (1772 73) zu Wesel herausgegebene 
Wochenschrift, für welche Kortum viele Beiträge geliefert hat. 

') vgl. Literaturgeschichte, 2. Aufl. Bd. II, S. 202: „Als Schüler Wie- 
lands im komischen Epos und Roman erscheint neben Alxinger und von 
Thümmel vor allem der Arzt K. A. Kortum zu Bochum." 

) S. II. 

r 
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Werk im (Jegensatz zu einem anderen bekannten komischen Helden- 
gedicht, tk'iii „Renommisten von Zacharia". ein originell-deutsches 
Erzeugnis sei. und daß dem Jobsiadendichter das Verdienst ge- 
bülire, die (iattung des komischen Heldengedichtes .in Deutsehland 
als einheimische Pflanze angefunden und angebaut zu haben" 
Aber wie alle anderen begnügt sich auch Bobertag mit der bloßen 
Behauptung: nach Beweisen sieht man sich hüben wie drüben 
vergebens um. 

Andere wiederum vertreten die Ansicht, daß die spießbürger- 
liche Umgebung, in welcher Kortuin zu Bochum lebte, den Dichter 
angeregt hätten, ein Werk wie die .fobsiade zu schreiben, daß wir 
ihre Entstehung also den damaligen Bochnmer Verhältnissen zu 
verdanken hätten. Bochum also für die .lobsiade dieselbe Rolle 
gespielt habe wie Biberach für Wielands Abderiten. Kortuin hatte 
ja kurz nach der Heirat mit seiner Kusine. Helene Margarethe 
Ehinger aus Bochum, die Stadt Duisburg, wo er sich nach drei- 
jährigem Studium an der dortigen Universität als praktischer Arzt 
niedergelassen hatte, wieder verlassen und war nach dem Land- 
stadtchen Bochum, der Heimat seiner Mutter und seiner (iattin. 
übergesiedelt. Hier hatten, so behauptet unter anderen Schuettler "-'). 
die einfachen, ja spießbürgerlichen Verhfdtnisse dem aufgeweckten 
jungen Arzt, der soeben aus der anregenden Universitätsstadt kam. 
den nötigen Stoff für seine komisch-satirische Dichtung geboten, 
und aus den Zuständen Alt-Bochums erkläre sich die Entstehung 
und mancher Zug der .lobsiade. 

Ähnlich äußert sich Franck in der Allgemeinen deutschen 
Biographie ! |: «Aller der Wirkungskreis in diesem kleinen Land- 
städtchen, das damals kaum I .">(►() Einwohner zählte, war klein 
und beschränkt, und der geistig und körperlich rege junge Arzt in 
philislerhaflc, einfach spießbürgerliche Verhältnisse hineingezwängt. 
Aus diesen Verhältnissen ist die .lobsiade hervorgewachsen . . .. 
denn das alte Bochum brachte noch Originale hervor: kernige, 
gesunde, zufriedene Menschen, die sich als Bürger eines (iemein- 
wesens fühlten, sich bestens vertrugen, dabei aber mit allerhand 
lustigen Streichen und Einfallen sich aufzogen, Und von diesem 
gesunden Sinn, dieser biederen Derbheit und urwüchsigen Origi- 

') S. VII. 

'•) vgl. sein«? Vorrede zur Reelani-Ausgabe S. VII. 

') im Ifi. Hände unter „Kortuni, Karl Arnold, Dichter'. 
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nalität. vor allem aber von dem grobkörnigen Humor des allen 
Bochum trägt die Jobsiade gar manchen Zug." 

Franeks Behauptung regt unwillkürlich die Frage an: Wie 
waren denn die damaligen Bochumer Verhältnisse, und woher 
kennen wir sie? Die Quelle, welche uns hierauf die zuverlässigste 
Antwort geben krmnle. die von Kortuni selbst verfaßte -Nachricht 
von dein ehemaligen und jetzt igen Zustande der Sladt Bochum" M, 
läßt uns völlig im Stich und deutet mit keiner Silbe an. daß 
Bochums Verhältnisse und Bewohner irgend etwas besonders 
Charakteristisches an sich gehabt hätten. Aber auch sonst fehlt 
es vollständig an Quellen für die Beurteilung der damaligen 
gesellschaftlichen Zustände in Bochum. Dali sie an Spießbürger- 
lichkeit niclit mehr und nicht minder als andere Landstädte 
gleicher Art aufzuweisen gehabt haben, kann man ja nun wohl 
ohne weiteres annehmen, aber damit ist nicht viel gewonnen. 
-Man bewegt sich hier offenbar in einem circulus vitiosus: Bochums 
Zustände erschhel.it man aus der Jobsiade. und die Jobsiade läßt 
man dann aus diesen Zuständen hervorgehen! 

Am weitesten geht in dieser Beziehung Darpe -). Kr wagt 
sogar die Behauptung, daß in den (lestalten und Schilderungen 
der Jobsiade -die damaligen spießbürgerlichen Verhältnisse Bochums 
so handgreiflich" vorgeführt würden, »daß der Historiker sich 
versucht fühlte, den leichten Schleier der Dichtung zu lüften und 
aus dem Werke als geschichtlicher Quelle der Stadtgeschichte zu 
schöpfen". 

fn Wirklichkeit sind nun aber auch selbst der Züge in der 
Jobsiade. welchen man eine spezielle Beziehung zu Bochum zu- 
spricht, so wenige, und diese wenigen sind so geringfügig, daß 
ihretwegen Kortums Werk noch lange nicht als -aus den Bochumer 
Verhältnissen herausgewachsen" bezeichnet werden könnte. 

Ein köstliches Beispiel für das Verfahren Darpes bei der Aus- 
deutung der Jobsiade bildet das folgende: -Weiset doch Kortunr. 
so meint er ;! ), -üi dem Holzschnitt, welches den .Autor* mit der 
Mutzenpfeife und einer Kuh zur Seite vorführt, geradezu auf 
.Kau-Boukum* (Kuh-Bochum, ein Spottname der Stadt) hin." 

• 

') erschienen im „Neuen Westfälischen Magazin", 2. Bd. 17U0; unter 
dem Titel „Bochumer Nachrichten" in der Westfälischen Volkszeitung 1872 
in Bochum wieder abgedruckt. 

■) Geschichte der Stadt Bochum, 2. Bd. 1894, S. 488 ff. 

•) a. a. O. S. 488. 
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6 Die bisherigen Ansichten über die Entstehung der .lobsiade. 

AVer den Holzschnitt unbefangen und in k'ortums (niste 
l>t*ti'ac-litet . wird darin nichts anderes als das bekannte Bild des 
Evangelisten Lukas erblicken können: allein schon der Heiligen- 
schein um den Kopf der Kijrur läßt hierüber nicht den gerilltsten 
Zweifel aurkoninieii. Wenn der Ccgenstand. der neben Sand- und 
Tintenfaß auf dem Tische liegt, wirklich eine Mutzenpfeife sein 
soll, so verstärkt das nur den Humor, der Kortum bei der Wahl 
des Bildes geleitet hat. Kr mag dann an das bekannte Abend- 
mahlsbild in einem Fenster der Wiesenkirche in Soest gedacht 
haben, das einen prächtigen westfälischen Schinken auf dem 
Tische aufweist! Jedenfalls haben wir hier ein Zeugnis für 
Kortums Humor und nicht für seinen Healismus zu sehen! 

Hieronymus selbst, behauptet Harpe weiter, sei eine Bochuiner 
Persönlichkeit gewesen. Denn .es ist ja genugsam bekannt, daß in 
dein Namen von Jobs (als (lenetiv von Job, rückwärts gelesen Boi| 
der Name (de) Boy steckt, und daß in dem Vater des Helden . . • 
der damalige Ratsherr und .Senator* Bochums Job. Paust de 
Boy . . . leibhaftig gezeichnet ist". In Wirklichkeit ist dies indes 
nicht „genugsam bekannt", und selbst wenn es jetzt allgemein 
geglaubt würde, würde das auch noch nicht gerade viel bedeuten: 
Sagen, auch solche literarischen Charakters, entstehen eben zu 
allen Zeiten. 

(ianz abgesehen davon, daß es für den Arzt eine sehr 
gewagte Sache gewesen wäre, sich mit einer durchsichtigen 
persönlichen Satire an den einflußreichen zweiten Bürgermeister 
heranzuwagen l ). würde Kortum sein Ziel auch völlig verfehlt 
haben. Der Name Job (rheinländisrh Jup) ist ja in Westfalen als 
Koseform für Joseph so gewöhnlich (er stellt übrigens auch die 
Form des alttestamentlichen Namens Hiob in der Vulgata dar), 
daß gewiß in ganz Bochum niemand auf den Einfall gekommen 
wäre, hier eine Cinstellung des Namens Boy zu wittern, wenn 
dessen Träger nicht aus anderen Umständen für jeden kenntlich 
gemacht wäre, was aber durchaus nicht der Fall ist. 

.Mit den schnatternden Madamen, die auf den Kaffee zu 
Frau Jobsen kamen," nieint Harpe, .werden wir in eine damalige 
Damen- .Visite* Bochums versetzt." Weshalb dies aber gerade 

') Obwohl Kortum sieh in der ersten Auflage, nicht nannte, wird er in 
seiner Hingebung doeh als Verfasser von Anfang an wohl bekannt gewesen sein; 
seit den» Erscheinen der zweiten Auflage war es in Bochum mit der Anony- 
mität jedenfalls völlig vorbei. 
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Bochunier „Madamen" sein sollen, die uns Kortuni vorführt, ist 
ebenfalls nicht einleuchtend : der beigefügte Holzschnitt mit den 
schnatternden (iänsen weist jedenfalls nicht speziell auf Bochunier 
Originale hin. Wer so viel guten Willen ))esit/.t. wie hier Darpe 
an den Tag legt, wurde vielleicht auch jetzt noch das Original 
zu diesem Bilde in allen deutschen Städten und Städtchen von 
Innsbruck bis Memel entdecken können! 

Endlich der Holzschnitt, der den jungen Hieronymus des 
Vaters Pferd zur Tränke reitend zeigt! Wer darauf den -vor- 
maligen Pferdeteich (Bochums) am Becktore- wiedererkennen soll, 
muß wahrlich eine sein- lebhafte Phantasie besitzen. 

Nebenbei sei hier noch bemerkt, daß Kaber in seinen -Streif- 
zügen durch Bochum" J ) behauptet, daß nicht der Bürgermeister, 
sondern -der Wirt de Boy. bei dem Kortuni viel verkehrte, das 
Porträt zu dem alten Jobs geliefert" habe, hie Bochunier Lokal- 
forscher sind also noch nicht einmal unter sich einig! 

Zu begreifen ist es ja wohl, daß man nach den Originalen 
zu den Kiguren der Johsiadc gesucht hat; das ist auch bei 
Wielands -Abderiten" geschehen, und alle Satiren haben von jeher 
dazu angereizt. Ks ist ja auch selbstverständlich, daß die Dichter 
ihre Studien zunächst an ihrer t'iiigebung machen, und das wird 
auch Kortuni getan haben. So aber ist die Krage hier nicht ge- 
stellt, sondern es handelt sich darum, ob Kortuni der Jobsiade 
und ihren Personen ein mehr oder minder spezilisch Bochunier 
Gepräge gegeben hat, und da muß mit allem Nachdrucke betont 
weiden, daß bis jetzt auch nicht ein einziger Zug nachgewiesen 
ist. der irgendwie für den persönlichen oder lokalen Charakter der 
Satire sprechen könnte. 

Damit ist der negative Teil unserer Aufgabe erledigt. Nun- 
mehr wirft sieh die Klage auf: Wenn die Jobsiade nicht in den 
Bochunier Verhältnissen wurzelt, und nicht die t'iiigebung des 
Dichters ihm den Stoff aufgedrängt hat. wie ist er dann au den- 
selben gekommen? Auf diese Krage hoffe ich in folgendem eine 
endgültige Antwort geben zu können. 

In dem ersten Teile der Jobsiade wird uns das abenteuer- 
liche Leben eines Theologie-Kandidaten vor Augen geführt. Kin 
ähnlicher Stoff war bereits vorher des olleren behandelt: es 



') Witten 18!) 2, S. 24. 
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hatte sich bereits eine förmliche Kandidaten- Literat ur ent- 
wickelt. Das Werk, welches diesen Stoff in Deutschland zuerst 
behandelt und das Publikum am meisten für derartige theologische 
Motive gewonnen hat. ist «Das Leben und die Meinungen des 
Herrn Magister Sebaldus Nothanker" von (Ihr. Fr. Nicolai. 

l'in die große Wirkung dieses Buches auf die damalige 
Literatur und insbesondere auf die Jobsiade kennen zu lernen, ist 
es nötig, auf dessen Inhalt etwas näher einzugehen. 

Wahrend der Regierung Friedrichs des (t rußen hatten die 
Ideen der französischen und englischen Aufklärung auch in 
Deutschland Eingang gefunden. Hier handelte es sich vor allem 
um eine religiöse Aufklärung: es war liier ein Kampf des Ratio- 
nalismus gegen den Mystizismus und die Orthodoxie. Der Pietis- 
mus, der sich damals einer weiten Verbreitung und eines großen 
Filiflusses erfreute, zeigte anfangs manche Berührungspunkte mit 
der beginnenden Aufklärung. Je weiter letztere aber vorrückte, 
um so mehr entfernte er sich von ihr und näherte sich der 
Orthodoxie. Der Hauptherd dieses Aufklärungsfeuers war Berlin, 
aber seine Wirkungen leichten bis in die äußersten Provinzen. 
Kiner der ersten, welche das Feuer entfacht hatten und ihm fort- 
während neue Nahrung zutrugen, war (Ihr. Friedr. Nicolai. 

Nicolai nimmt unter den Vertretern des Rationalismus eine 
vermittelnde Stellung ein. Kr ist ein Anhänger der natürlichen 
Vernunftreligion, stellt eine praktische Dogmatik auf und betrachtet 
alles Religiöse unter dein Gesichtspunkte des Nutzbaren l ). 

Das Hauptorgan der Aufklärung war die von Nicolai heraus- 
gegebene -Allgemeine Deutsche Bibliothek". 10 Jahre hindurch 
führte diese Zeitschrift den Kampf gegen Orthodoxie und Pietis- 
mus und behauptete sich „mit Energie und Entschiedenheit selbst 
gegen die politische Macht" *). in ihren zahlreichen, von Nicolai 
und seinen Anhängern verfaßten Artikeln wurde hier das .neu- 
modische, aus Philosophie und Religion äußerlich zusammenge- 
leimte < '.hristeiitunr :i ) des rationalistischen Protestantismus gepredigt. 

Line Ergänzung zu den theologischen Abhandlungen der 
.Allgemeinen Deutschen Bibliothek" bildete Nicolais Roman 

') vgl. Richard Schwinger, Friedr. Nicolais Roman „Sebaldus Nothanker", 
Weimar 1897, S. 8 f. 

'') vgl. Minor, Lewings Jugendfreunde (Deutsche National - Literatur 
Bd. 72), S. 2fl0. 

:t ) Allgemeine deutsche Biographie Bd. 23, S. 585. 
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.Sehaldus Nothanker". Der Berliner Aufklärer halle in richtigem 
Verständnis für die (Im n inline Sachlage erkannt, daß die Boman- 
dichtung eine t reifliche Bundesgcnossin in jenem heftigen Kampfe 
sein würde, und daß gerade sie geeignet wäre, der nüchternen 
Aufklärung, die für religiöse Toleranz und die Hechte der Ver- 
nunft eintrat, zum Sichre zu verhelfen. (Jenide damals hatte die 
Homandichtuug einen großen Aufschwung genommen, hauptsäch- 
lich unter dem Einfluß der Engländer. Mit Hichardson war hereils 
englische Art und englisches Wesen in Deutschland helieht ge- 
worden. Von seinen realistischen Nachfolgern ühte der humoristisch- 
empfindsame Sterne den nachhaltigsten Einfluß aus mit dem in 
weitläufige Betrachtungen sich verlierenden .Sentimenlal journev" 
und dem .The life and opinions of Tristram Shandv". 

Das letztgenannte Werk diente, wie schon der Titel ver- 
muten läßt, Nicolai als Vorhild für seinen Hornau .Lehen und 
Meinungen des Flerrn Magister Sehaldus Nothanker". Auch das 
pragmatische (irundmotiv und mehrere kleine Züge sind dem 
Werke des Engländers entnommen. Aufs deutlichste gewahren wir 
bei Nicolai .das Bestreben, einen Steruescheu Charakter zu zeichnen, 
die Sterneschc Idee der .Steckenpferde' künstlerisch zu verwerten" '). 

Im Jahre erschien der erste Hand des .Sehaldus 

Nothanker". I77.*> folgte der zweite Hand und I77<> der drille 
und letzte. Inhaltlich ist dieser Kornau au Thümmels .Wilhel- 
mine- angeknüpft, iiuleiu er die weitereu Schicksale des Pastors 
Sehaldus und seiner jungen Frau Wilhehnine schildert. Aber 
diese Anknüpfung ist eine rein äußerliche und willkürliche, ohne 
jeden künstlerischen (Jrund und Zweck: Nicolai, der findige (le- 
schäftsinaun. hatte wohl hauptsächlich einen materiellen Erfolg im 
Auge, indem er durch Anlehnung an Thümmels allgemein be- 
kannte mal beliebte Dichtung das Publikimi von vorneherein für 
sein Werk zu gewinnen hotten konnte. Wenn die Leser in diesem 
Erzeugnis das erwarte! hatten, was sie sonst von einem Homane 
verlangen, nämlich eine lebenswarme Schilderung packender Er- 
eignisse, so mußlen sie sich sehr getäuscht sehen: denn es war 
nicht einmal des Verfasseis Absicht, ein interessantes, abwechs- 
lungsreiches Leben des Helden vor Alicen zu führen, sondern er 
wollte lediglich eine umfassende Darstellung des damaligen kirch- 
lichen Lebens in Deutschland geben. 

') vgl. Schwinger a. a. O. S. Ho. 
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Der poct is«-he Werl des ..\olhanker~ ist daher sehr gering. 
Die Handlung isl äußerst «lürfiig: sie gruppier! sich ihm die beiden 
Hauptpersonen SehaMus und dessen älteste Tochter Mariane, welche 
die Mittelpunkt«' für zwei besonder«» Kreise hilden. die in dein 
Hornau«' «lureheinandergcschobeii sind. Der ehrliche Pastor Se- 
haldns ist ein Vertreter der Vernuiiftreligion. des rationalistischen 
Protestantisniiis jener Zeit. In vielen Punkten weich! dieser An- 
hänger der C.rusiusseheu l ) Philosophie von der Lehre der ortho- 
doxen Kirche ah. Kr verwirft unter anderem die Lehre von der 
Frbsümle und der Wiedergeburt und zieht besonders gegen das 
Dogma von der Fwigkeit der J löllenstralen zu Felde. Xacli dein Vor- 
bilde Sternes läßt Nicolai seinen Helden ein auffälliges .Steckenpferd" 
leiten: denn Tag und Nacht arbeitet der nüchterne Prediger an 
einein Konunentar filier die Apokalypse. Wegen seiner auf- 
klärerischen (u»sinnuug wird er von der herrschsüchtigen ortho- 
doxen Partei aus Amt und Stellung vertrieben. Infolgedessen zu 
vielen unfreiwilligen Wanderungen gezwungen, kommt er mit den 
Vertretern der verschiedenen Richtungen des protestantischen 
Predigertunis zusammen und unterhält sich mit deren Vertretern 
über religiös«; Fragen. 

Mariane, der Mittelpunkt des anderen Kreises, ist seit dem 
Tode ihrer Mutter von ihrem Vater Sehaldus getrennt und erlebt 
währenddes verschiedene Liebesabenteuer. 

Die Wirkung des Hornaus war trotz der dürftigen Hand- 
lung und des Mangels alles poetischen (Jeistes doch sehr groß -). 
Fr glitt' eben sehr lief in die (Jedanken- und (leinütswelt der 
(ieiieration jener Zeil ein. die nur zu einem ganz geringen Bruch- 
teile durch ästhetisch-literarische (irimdsätze und Interessen sich 
leiten ließ. Die Tendenz des Hornaus beschäftigte die (Jennifer 
so sehr, daß man. wenigstens in weiteren Kreisen, seine künst- 
lerischen Mängel völlig übersah. 

Sogar über die (irenzen Deutschlands hinaus erstreckte sich 
seine Wirkung. Hereils im Jahre 177-1 wurde der ersle Hand ins 
Französische übertragen, bald darauf erschienen auch l'bersetzungen 
ins Holländische. Dänische. Schwedische und Fnglische 

') Ousius strebt«' eine Vermittlung zwischen Philosophie und Religion 
im orthodoxen Sinne an. 

'•') Der I. Hand erlebte bis /.um Jahre 1 77li drei Aurlagen. 

') Im übrigen verweise ich auf Schwinger, der (S. 195 ff.) genaueres 
über die grohV Wirkung des Seh. Xoth. auf die literarischen Kreise angibt, 
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Die Orthodoxen empfunden den kräftigen Schlag, /.n dem 
Nicolai hier ausgeholt hatte, auf (tas empfindlichste und suchten 
sich auf alle Weise zu wehren, so «ruf es. <rehen mochte: seihst 
von den Kanzeln wurde vor dem gottlosen Buche gewarnt l ). 

•Selbstverständlich stellten sich auch dort, wo die Heraus- 
forderung erfolgt war. auf literarischem (iebiete. die Kämpfer ein. 

(ileich nach seinem Krscheinen erhob sich bereits eine geg- 
nerische Stimme in den .(iedanken über das Leben und die Mei- 
nungen des Herrn Magister Sebaldus Nothanker- (Herlin und 
Leipzig I77:>r-'). Im nächsten Jahre erschienen noch drei größere 
selbständige Schriften % welche den orthodoxen Standpunkt Nicolai 
gegenüber vertraten 4 ). 

Von Wichtigkeit für unseren Zweck sind indes nur die aus 
dem Innrer der Pietisten hervorgegangenen Streitschriften, wo Job. 
Heinrich Jung |Stilling| als Stinunfühier auftrat. Dif rege Tcil- 
nalune dieses .Doktors der Ar/.ueigelehrtheif in KIberfeld" an dem 
Kampfe gegen Nicolai beweist uns nämlich, daß die Bewegung 
bis in den äußersten deutschen Westen ihre Kreise zog. und auch 
dort mit großer Teilnahme begleitet winde, wo man sonst damals 
derartiges zu erwarten nicht geneigt war und nur Interesse für 
(Heilert. Klopslock und Schriftsteller ihrer Richtung voraussetzte. 

Die erste hierher gehörige Schrift Jungs ist betitelt: .Die 
Schleuder eines Hirtenknaben gegen den hohnsprechenden Philister, 
den Verfasser des Sebaldus Nothanker" (Frankfurt a. AI. I77.">)-»|. 
In dieser .Schleuder", die mit großer Krbitterung und äußerst 

welche auch durch die zahlreichen zeitgenössischen Kritiken in periodischen 
Schriften und literarischen Werken hezeugt wird. 
') vgl. Schwinger a. a. O. S. 155). 

? ) Diese selten gewordene Schrift ist, ehenso wie die drei folgenden, 
als Anhang zu einem unechten zweiten Hände des Seh. Noth. (von dem weiter 
unten die Rede sein wird) abgedruckt. 

;l ) wegen der kleineren literarischen Produkte, die Nicolais Roman 
verursachte, und die hier und dort zerstreut in andern Werken auftauchten, 
sei auf Schwinger (S. 209 15) verwiesen. 

4 ) nämlich „Über das Leben und die Meinungen des Herrn Magister 
Sebaldus Nothanker" (Halle 1774), „Schreiben an den Herrn G. S. L. über 
das Leben und die Meinungen des Herrn Magister Sebaldus Xothanker" (1774) 
und „Sendsehreiben an den Verfasser des Jüchens und der Meinungen das 
Herrn Magister Sebaldus Nothanker von dessen weiland untergebenem Schul- 
meister. Zur Restellung abgegeben in der Michaelis-Messe" (1774). 

') Diese, sowie die gleich zu erwähnende Schrift Jungs, findet sich im 
5. Rande seiner Werke (Stuttgart 1841). 
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scharfen Ausfällen gegen Nicolai geschrieben ist, sucht Jung die 
aufklärerischen Meinungen, welche Sebaldus Xnthnukcr im eist«-!! 
und zweiten Bande vertritt, zu widerlegen. Da aber ein „Irocke- 
nei. dogmatischer Stil" nicht «fern gelesen wird, so hat sich .Inn«; 
einer „aufgeweckten Schreihart" bedient. Hei dem eisten Bande 
hält er sich nicht lange auf: ihn interessiert mehr der zweite, der 
die Karikatur eines Pietisten bringt. Mit heiliger Fntrüstung wendet 
er sich gegen den Berliner Aufklärer und stellt seine eigenen 
Heligionsansichten dessen -Meinungen" gegenüber. Der Haupt- 
zweck des „Sebaldus Nofhanker". meint Jung, sei der. die Lehren 
der protestantischen Kirche lächerlich zu machen. Dies geht dem 
ehrlichen und tief religiösen Pietisten sein- zu Herzen, und er kann 
nicht Worte genug tinden. vor den verderblichen Tendenzen de> 
Buches zu warnen. 

Abel- auch mit dem „Kunstauge" will Jung das .Unding ein 
wellig anschauen **. Und als solches hält er es für eine „Lehr- 
jungenarbeit" : „die Zeichnung ist steif, unwahrscheinlich", „das 
Kolorit wie bunte Lappen. Licht und Schatten" 

Welch weites Interesse die Fehde in Jungs rmgebung gefunden, 
ersieht man daraus, dato sogar ein (Irefelder Kaufmann sich ver- 
anlaßt gesehen hatte, in den Xothanker-Streit eigenhändig einzu- 
greifen. Kin „Herr von Br. . . . -| zu C.refcld, ein Kaufmann vom 
Stande und übrigens von gutem Leumund und (Jcrüehte. hat An- 
merkungen über die Schleuder eines Hirtenknaben dem verstän- 
digen Publikum zur Einsicht mitgeteilt", so meldet Jung in seiner 
Erwiderung, die betitelt ist: „Theodicee des Hirtenknaben nU Be- 
richtigung und Verteidigung der Schleuder desselben" (Frankfurt 
a. .M. 1770). In dieser Schritt behandelt der Verfasser lediglich 
die religiösen Streitfragen, um die es sich damals handelte. In 
einein viel gemäßigteren Tone sucht er seine bereits in der 
„Schleuder" vorgebrachten theologischen Ansichten zu verteidigen 
und die gegen ihn gerichteten Angriffe abzuwehren. In der Vor- 

') vgl. den 5. Band seiner Werke (Stuttgart 1841) S. Ü43 ff. - Selbst 
Cioethe wird mit diesem Streit in Verbindung gebracht. Dieser soll Jung 
nämlich zur Veröffentlichung der „Schleuder" aufgemuntert und, als jener 
einige heftige Ausdrücke streichen wollte, gesagt haben, „er wedle ihn in 
Schutz nehmen, wenn er angegriffen würde". Vgl. Schwinger a. a. O. S. 238. 

*) gemeint ist Engelbert vom Bruck aus Crefeld, wie Schwinger a. a. O. 
S. 238 zeigt. 
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rode beteuert er nochmals, „daß dieses Bueli Lehen und Meinungen 
des Herrn Minister Sebaldus Nothanker ein cler Kirche < Christi und 
- der wahren Menschenverbesserung gerade zuwiderlaufendes und 
wegen seines grofjen Abganges höchst schädliches Buch sei, ja 
eines der schädlichsten, so anjetzo in lleutsehhuid gelesen wer- 
den" 1 ). Auf die einzelnen Einwendungen des Herrn v. Hr. geht 
Jung' nur in der als Anhang beigefügten .Verteidigung- näher 
ein-}. Den Schluß dieses Streites bildet eine Schrift des Crefelder 
Kaufmannes :! ). 

Man sieht hieraus hinlänglich, data die Wirkung des „Sebaldus 
Nothanker- sich bis in die Heimat Kortums erstreckte, und die 
durch ihn hervorgerufene Streitliteratur dort bekannt genug ge- 
worden war 4 }. 

Mehr noch als diese rein theologischen Auseinandersetzungen 
der Parteien mußten naturlich die in Form von Romanen und 
Erzählungen gelieferten ( ieisteskäntpf'c Interesse erwecken •}. 

') vgl. dio Vorrede „An das Publikum 1 ' a. a. O. S. 713. 

•) In demselben Jahn» hatte Jung auch „die große Panaeee wider <lie 
Krankheit des Religionszweifels'* (1 77«) erscheinen lassen. In dieser Schrift 
wendet er sieli im allgemeinen gegen die Nicolaisehe Richtung, ohne ihn 
selbst und seinen Roman zu erwähnen. 

) „Abbitte an das einsichtsvolle Publikum wegen der Anmerkungen 
über die Schleuder eines Hirtenknaben und einige dadurch veranlaßt? R riefe 
nebst Beantwortung der Frage: „Wer ist ein Christ?" (Crefeld 1776.) 

*) In der Jobsiade selbst finden wir einen Hinweis auf Jung und 
dessen religiöse Richtung: 

„Kitt gar frommer Arzt im benachbarten Lande, 

Der sich etwas auf derlei Sachen (religiöse Fragen) verstände, 

Half ihm dabei getreulich und klug 

Und schrieb darüber ein kleines Ruch." 
(Jobsiade II, 2iU3 lfi. Ich zitiere nach der Robertagschen Ausgabe iu 
Kürschners Dlseh. Nat.-Lit. Rd. 140). 

) An den Inhalt des „Sebaldus Nothanker" schlichen sich an die 
„Predigten des Herrn Magister Sebaldus Nothanker aus seinen Papieren ge- 
zogen" (Leipzig 1774) und „Des Magisters Sebaldus Nothanker letzte Predigt" 
(1774). Ferner seien hier noch einige Werke genannt, die in manchen Zügen 
an Nicolais Roman erinnern: „Ix»bensgeschichte Tobias Knauts des Weisen" 
von Karl Wezel ; ebenfalls mit hübschen Titelbildern versehen (4 Rde. Leipzig 
1773—70), „Martin Flachs, eine Geschichte des 18. Jahrhunderts" (der Held 
ist ein verbummelter Student) von Schröpfcl '(2 Rdc. Leipzig 1775 -7«) und 
die „Familiengeschichten und Abenteuer Junker Ferdinands von Thon" von 
Rretschneider (1775). 
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All erster Stelle ist hier ein selten gewordener unechter 
zweiter Hand des „Lehens und der Meinungen des Herrn Magister 
Sehaldns Notlianker" zu nennen, der (Frankfurt und Leipzig) 1774 
anonym veröft'ent lieht wurde, als Nicolai filier ein Jahr wartete, 
his er seihst den zweiten Teil seines Romanes erseheinen ließ. 
Diese unechte Fortsetzung des ersten Randes bringt, obwohl im 
Titel die „Meinungen" des Helden angekündigt werden, gerade 
wie die Jobsiadc, nur eine Reihe der seltsamsten Abenteuer des 
Magisters zuweilen in einem recht derben Tone -, die fast 
wie die Schwanke hei Kortum anmuten. Nicolai seihst sagt über 
diese Persiflage-): „Sollte es nun Leser geben, welche wünschen, 
daß man ihnen lieber Handlungen als Meinungen erzähle, so 
konnten sie versuchen, ob sie vielleicht bei dem unechten zweiten 
Bande ihre Rechnung linden möchten, in welchem alles voll Be- 
wegung und Handlung ist. und zwar voll ganz ungemein merk- 
würdiger Handlungen. Z. B. wie Sehaldns. nachdem ihm die 
Rauber auf dem Postwagen ein Loch in den Kopf geschlagen 
hatten, ein (Jlas Kirschbranntwein trinkt, welches alle (irillen ver- 
trieb. — Wie Tuft'elius seines Schulmeisters Frau verführt, welche 
ihn dafür durchs ganze Dorf peitscht. Wie sich eine alte 
.lungfer Sibylle in Sehaldns verliebt und ihn des Nachts in seinem 
Bette besucht. Wie Säugling mit Marianen heimlich Zusammen- 
künfte lullt, wobei die Vertraulichkeit so hoch steigt, daß sie sich 
so laut küssen, daß mau es in einer ziemlichen Entfernung boret. 
Wie Hieronymus den D. Stauzius auf einem Wagen in einen 
Kasten setzt, worin Schweine und (Janse gewesen, wobei Stauzius 
sehr andächtig singt: So fahre fort und schone dort: nebst 
nicht wenig Hochzeiten und anderen possierlichen Regebenheiten, 
woraus abzunehmen ist. daß der Verlasser. der solche schnacksche 
Dinge hat erdenken können, ein pudelnärrisches Menschengesicht 
sein müsse." 

Nur aus einer Kritik in AVielands „Teutscheni Merkur" kenne 
ich „Raritäten, ein hinterlassenes Werk des Küsters von Riimmels- 
hurg. Kister Teil Sr. Hochwürden dem Herrn Magister Sehaldns 
Notlianker ganz ergehet ist zugeeignet von Baldrian Schwarzbuckel. 
Enkel des wohlseligen Küsters" (1777). Hier findet man nichts 

') Schwinger hat das Buch für seine Abhandlung über den „Sebaldus 
Notlianker" nicht benutzen können. Es befindet sich indes ein Exemplar in 
der Universitätsbibliothek zu Halle. 

im Anhange zu dem II. Bande seines „Sebaldus Notlianker" S. 2H3. 



's 
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als «unverantwortliche Ini-rezogviiheiteii eines Widerlichen Stii«1«*nt«*ii 
in der längst verschrienen und vergessenen Wochenblatt inanier < I« »r 
seblechten lustigen Leipziger Hlätter" '|. 

«Kin Pendant /.u dein Leben und Meinungen des Herrn 
Magister Scbaldus Nothanker" nennt Kindlehen seine anonym 
herausgegebene Schrift: «Lehen und Abenteuer des Küsters zu 
Kunuuersdorf Wilihald Schluterius- (Halle I77U). Der Verfasser, 
ein nicht unbedeutendes Talent, aber durch einen ausschweifenden 
Lebenswandel ruiniert, erzählt die abenteuerlichen Schicksale des 
zum Pfarrer bestimmten Helden. Dieselbe Richtung schläft noch 
ein anderes Werk Kindlebens ein. nämlich «Matthias Lucretius. 
sonst Votius genannt, (»der (ieschichte eines verunglückten und 
nietainorphosierten Kandidaten" (Halle 1780}. Ferner behandelt 
Christian August Hehr einen ähnlichen Stoff in seinem «Kilian 
Pips, eine Kandidatengeschichtc" (Leipzig I7SI|. Der Verfasser 
erzählt in einem ziemlich trockenen Stile, wie sich der Kandidat 
Pips vergeblich um eine Paslorenstelle bewirbt. 

Außerdem erschienen noch viele andere ScIirilTen. welche 
die Abenteuer eines Kandidaten oder einen ähnlichen Stoff be- 
handeln. I'j wäluil sei nur noch «Meppen Hocksbart, oder wunder- 
same Abenteuer eines peregri liierenden Kandidaten" von Karl tlottl. 
C.ranier (Leipzig I7s:i -S.")>. Von demselben Verfasser haben wir 
auch sechs Homane. welche .Lehen. Meinungen und Abenteuer" 
des Helden behandeln. Ja. bis in das D.I. Jahrhundert erstrecken 
sich die Nachwirkungen des «Scbaldus Nothanker-. Noch ISO! 
erschien «Nothanker der Andere, oder Leben und Meinungen 
Sebastians, eines Kxprofcssors". «'ine Sensal ionsgeschiehte. die eine 
endlose Heihe von unglücklichen Lrcignisscn aus dem Leben des 
Helden bringt -'). 

') Teutseher Merkur 1772,2, S. 278. 

') Eine Zusammenstellung und eine Geschichte dieser „Kandidaten- 
Literatur" besitzen wir noch nicht. Die obige Aufzählung erhebt daher 
durchaus keinen Anspruch auf Vollständigkeit; sie soll uns nur zeigen, wie 
beliebt diese Art von Erzählungen damals war. Zur Nothanker- Literatur 
gebort auch „Leben, Bemerkungen und Meinungen Johann Runkels, nebst 
dem Leben verschiedener Frauenzimmer. Aus dem Englischen übersetzt, mit 
hinzugefügten Hemerkungen und Meinungen und lti Kupferstiehen von Chodo- 
wieeki" (Berlin 1778). Dieses Buch wurde von Nicolai verlegt und mit einem 
vielversprechenden Begleitschreiben versehen. Letzteres rief eine erbitterte 
Feindschaft zwischen Nicolai und Wieland hervor, die sich in einem heftigen 
literarischen Streit Luft machte. Dieser erregte, weil er im „Teutschen Merkur" 
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Aus diesem Fhcrblick über die unter dein Einflüsse des 
„Sebaldus Nothanker" entstandenen literarischen Erzeugnisse er- 
sioht man. welch große Wirkungen jener Hornau gehabt hat. wie 
er vor allein _Ka ndi<la teir-( Jeschichfen dieser und jener Art 
hervorrief. 

Gleichzeitig mit dem „Sebaldus Nothanker- war in Deutsch- 
land ein anderes bedeutendes Werk bekannt geworden, «las einen 
in mehr als einer Hinsicht ähnlichen Stoff behandelte, der „Fray 
Gerundio-. 

Der Verfasser dieses hmnoristisch-satirischeii Hornaus ist der 
spanische Jesuit Joseph Franz Isla (170:1 Sl|. der sich in meh- 
reren Klöstern seines Landes als Lehrer und Prediger auszeichnete, 
„ein Mann, der viel gesunde Vernunft, mehr als gewöhnliche Ge- 
lehrsamkeit, einen gereinigten Geschmack, viel Laune und oft recht 
beißenden Witz - J ) besaß. Mit t'nwillen sah er den Verfall der 
spanischen Kanzel. Die Frediger genossen damals eine schlechte 
Erziehung und zeigten daher eine erstaunliche Unwissenheit. Ihren 
Mangel an Wissen suchten sie durch phrasenreiche und bomba- 
stische Hedewendungen und durch lateinische Bibelzitate — die 
aber vielfach au der unpassendsten Stelle angebracht wurden 
zu verdecken 2 ). Isla faßte nun den Entschluß gerade wie Cervantes 
die Hittergeschichten in einem satirischen Hornau die gehalt- und 
geschmacklosen Predigten seiner Zeit zu geißeln. Da alle eifrigen 
und strengen Ermahnungen nichts gefruchtet hatten, so blieb ihm, 
wie er selbst in der -Vorrede mit einem Helme" sagt, nur noch 
die Watte der Ironie übrig. In dieser Absicht gab er im Jahre 
I7">S in Madrid den ersten Teil seiner „Historia del famoso pre- 
dicador Fray Gerundio de Gampazas" heraus. Eine ausführliche, 
sehr warm gehaltene Biographie und eine Würdigung seiner 
sämtlichen Werke hat Bernhard Gaudeau. ein < )rdensgenosse Isias, 
geliefert 3 ). 

und in der „Allgemeinen Deutschen Ribliothek" ausgefochten wurde, grolles 
Aufsehen und ist wahrscheinlich auch Kortuni bekannt geworden. Als 
Gegner Nicolais und seiner Anhänger trat Andres Riem auf, der zur Ver- 
höhnung des „Johann Runkel" die „Geschichte einiger Esel" schrieb (Hamburg 
u. Leipzig 1782—83). 

') vgl. den „Vorbericht" zu Rertuchs Übersetzung, Leipzig 1773, S. IV. 

-) Wer sich ein Bild von solch einer schwülstigen Rede machen will, 
sei auf „Fray Gerundio" II, S. 2fif> verwiesen. 

') fitude sur Fray Gerundio et sur son auteur Le P. Jose Francisco de 
Isla (1703- 1781), Paris 1890. 
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»Frav (Jerundin de < iainpnzas". sagt («aiideau '). .est le reeit 
des aventures oratoires dun limine hnaginaire. C«c liest pas seu- 
lement un roman burles<pie. plein de verve et de gaite. d une 
f rauche saveur nationale, dune couleur picaresque assez audacieusc: 
c est une large satire, d une serieuse portec critique". Das Werk 
Jslas zerfallt also in zwei Teile, einen Kornau und eine Satire. 

Der Roman behandelt das ahenleuerliehe Lehen eines spa- 
nischen Dominikaners-). In der l 'herschritt des ersten Kapitels 
verspricht der Verfasser, uns mit der .Gehurt, den Kitern und 
der ersten Erziehung" des Helden bekannt zu innchen. Aber in- 
folge der ausfuhrlichen Abhandlungen über den Geburtsort Cam- 
pazas und die berühmten -Thescs". welche ein Oheim des Helden 
.einmal bei einer gewissen Gelegenheit in dem Kollegin <les heiligen 
Gregorius zu Valladolid verteidigt hatte" (S. (15). kommt Isla erst 
im dritten Kapitel dazu, sein Versprechen zu erfüllen und uns von 
dem Vater Antonio Zotes und seiner Frau Gatanla Bebollo zu be- 
richten. 

Antonio Zotes ist der Vorstellet* von Gatnpazas: er stammt 
aus einer Familie, -die nicht allein in Gampazas bekannt ist. 
sondern die sich über die ganze Welt ausgebreitet und so frucht- 
bar vermehrt hat. daß man nicht leicht ein Königreich. Provinz. 
Stadt, Flecken, Dorf oder Meierhof findet, wo es nicht so viel 
Zotes (Zote bedeutet im Spanischen so viel wie Dummkopf) gfih 
als Erbsen in einem Porehcro" - l ) (7.">). -In seiner Jugend stieg 
er bis in die vierte Klasse der Schule und war willens ein Geist- 
licher zu werden . . . aber ein Madchen aus dem Dorfe mischte ihr 
Spiel so glücklich drein, daß der ehrliche Antonio es endlich nötig 
fand, seine Zuflucht zur Kirche zu nehmen, nicht im ('hör oder 
bei dein Altar zu dienen, sondern sich trauen zu lassen" (7C>). 

Als Gatanla nun -einen kleinen Jungen, schön wie der 
Tag", zur Welt gebracht hatte, entstand in der Familie ein leb- 
hafter Streit über den Namen, den der Neugeborene bekommen 
sollte. Nach langem Disputieren wird der Vorschlag des Vaters, 
ihn (ierundio zu nennen, angenommen, weil «lieser .einmal mit 
einem einzigen Gerundio über sechs Plfdze in der Klasse in die 
Höhe schwung" (Si). .Sehr frühzeitig gab der kleine (Ierundio 

*) a. a. O. S. IX. 
') Gnudcau S. 324 ff. 

') eine Xationalspoiso (tos spanischen Volkes. 

II a ii ^ l>ie k. i In..!"!', I)io Kui^.'lmn^ ■!»•! .lol.siu.l«-. 2 



18 



Dio KniuHdaton-Litorntui*. 



schon große Zeichen von sich, uns einmal aus ihm werden 
wurde" (S4). .Kin Laienbruder, der eben durch das Dorf ging, 
und den mau für einen Heiligen hielt, weil er jedermann duzte, 
sagte, das Kind werde einmal ein Bruder, ein großer Literntor 
und ein erstaunlicher Prediger werden" (S.">). In der Tat schien 
der Laienbruder Recht gehabt zu haben: denn Gerundiu .konnte 
schon predigen, ehe er noch schreiben und lesen konnte" |Sö|. Im 
Hause des Antonio verkehrten liämlicb Brüder und Mouche und pre- 
digten dort .just als wenn sie auf der Kanzel stünden . . . Diesen 
nun hörte unser Knabe mit tausend Freuden zu. ahmte ihnen 
nach, und konnte ihre größten Albernheiten seinein Gedächtnisse 
so leicht einprägen, daß er für diese Narrheiten bloß geschalten 
zu sein schien" |Sb). Als eines Abends .ein kleiner lustiger Pater- 
in Gegenwart des kleinen (Jerry (Gerundin) eine seiner neuesten 
Beden mit großer Begeisterung vorgetragen hatte, .trat dieser des 
Morgens darauf in seinem kleinen Hemde im Helte in die Höhe 
und fing die ü bemächtige Predigt au mit vielem Anstände herzu- 
sagen" r.H ). Die Kitern wußten sich infolgedessen vor Kntzücken 
kaum zu fassen und riefen den Paler und den Pfarrer herein, 
und .da nun die fromme Seele Gatanla bei der Gelegenheit die 
Prophezeiung des gesegneten Laienbruders denn so nennte sie 
ihn nur erzahlte, stimmten alle einmütig bei. daß der Junge 
zum großen Prediger geboren sei, und man ihn dahero oline 
Zeitverlust in die Schule nach Villaornate, wo ein berühmter 
Meister war, tun müsse" ( ( .M). Gerry kam also zu dem lahmen 
Meister Martin und später zu einem gewissen Domine nicht weit 
von Gnmpazas in die Schule. Hier wurde er. weil er für die 
Albernheiten, die ihm vorgetragen wurden, ein gutes Verständnis 
zeigte, bald zum Liebling seines Lehrers. In seinem Kntschlusse. 
ein Prediger zu werden, wurde er während seiner Schulzeit noch 
bestärkt. Seine Lehrer legten bereits den Grund zu seinen spä- 
teren schwülstigen und bombastischen Predigten, und .da er schon 
von Kindesbeinen an eine so mächtige Neigung zum Predigen ge- 
zeigt hatte, so sog er mit besonderem (iesclnuack und Begierde 
alles ein, was ihn in diesem Fache berühmt machen konnte, und 
beschloß zugleich fest in seinem Herzen, daß. wenn er je ein 
Prediger werden würde, er nie eine Predigt, bei welcher Gelegen- 
heit es auch sei. halten wollte, ohne sie mit Geschichten und 
Possen recht derb zu spicken* (l~>7). Die Beweggründe, welche 
den Gerundio bestimmen, ein Prediger zu werden, sind übrigens 

"\ 
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sehr eigennütziger Art. Hauptsächlich wird er durch das ver- 
hakende Bild gewonnen, welches ihm ein Laienbrnder von dem 
sorglosen und vergnügten Lehen im Kloster entwirft 1 ). 

In der Absicht, ebenfalls ein so angenehmes Leben zu führen, 
tritt Geruudio dann mit 15 Jahren in den ( hdensstund. Als Münch 
erhält er einen absonderlichen philosophischen Unterricht, der ihm 
alle ernsten Studien verleidet, und zu gleicher Zeit die seltsamsten 
rhetorischen Vortrage von dem J'reda ador mayor" seines Klosters, 
dem Fray Was (dem bestgezeichneten Charakter des Bonames). 
Dieser Mann wird der böse Genius des unglücklichen Geruudio. 
Wenn der junge Mönch, von den beredten Ermahnungen seines 
Provinzials ergriffen, bereit ist, seine Lebensweise zu ändern, kommt 
der Fray Rias und erstickt mit bewunderungswürdiger Gesch ick- 
lichkeit alle besseren Hegungen in ihm und bestärkt seinen Schüler 
von neuem in seinem schlechten Geschmack. 

Der übrige Teil des Komanes beschäftigt sich ganz mit der 
Geschichte, dem Text und der Kritik dreier Predigten des Geruudio. 
Die erste Probe seines rednerischen Talentes gibt er im Speisesaal 
seines Klosters. Obwohl der Provinzial ihn nachher darauf auf- 
merksam macht, was er für Narrheiten und l'rigereimtheiten vor- 
gebracht habe, ist er dennoch fest davon überzeugt, eine ganz 
vorzügliche Predigt gehalten zu hahen. -Fray Geruudio beendigt 
daher seine Studien und wird ein Prediger" -). Von den beiden 
anderen großen Predigten, deren Geschichte den ganzen zweiten 
Band ausmacht, wird die erste in Gampazas. der Heimat des 
Helden, gehalten; die andere ist eine Leichenpredigt auf einen 
Gerichtsschreiber. 

In diesen Roman hat Isla die schärfste Satire gegen die 
geschmacklosen Predigten der damaligen Zeit, die später JJerun- 
dianismus" genannte Manier zum Ausdruck gebracht. 

Der Erfolg, den Isla mit seinem -Fray Geruudio" erzielte, 
war ein ganz außergewöhnlicher, (deich in der ersten Stunde 
nach dem Erscheinen wurden 'MH) und in weniger als 2-1 Stunden 
KOO Exemplare verkauft: die Käufer stürzten sich „wie Löwen" 
auf das Buch. Der Hof und die Stadt Madrid sprachen von 
nichts anderem ;ils von dem neuen Werk Aber als die zweite 
Auflage des eisten Bandes und die erste des zweiten Bandes fast 
fertig waren, wurde das Buch plötzlich von der Inquisition verboten. 

') S. 171 ff. ") Dieser Ausdruck ist in Spanien zum geflügelten Wort 
geworden, vgl. Gaudeau S. 272. *) vgl. Gaudeau S. 25« ff. 

2* 
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Obgleich der „Frav (Jerundio". <l;i er zunächst gegen Miß- 
stände in Spanien gerichtet war. auch in erster Linie nur dort 
seine volle Wirkung ansähen konnte, drang sein Ruf dennoch hald 
über die (Srcnzcn seines Heimatlandes hinaus. Im Jahre 177:2 er- 
schien eine englische l : bersetzung des ersten und zweiten Bandes 
von Haretti l ) und hatte ebenfalls großen Erfolg: erlehte sie doch 
im ersten Jahre zwei Auflagen. Nach Barettis Übersetzung fertigte 
dann Bertnch eine deutsche Übersetzung an. die 177^ in Leipzig 
erschien. Eine schlechte und fehlerhafte l ? hersetzung ins Franzo- 
sische lieferte F. Cardini im Jahre IS^^. 

Unter dem Einflüsse des Nicolaischeu und des [slaschen 
Humanes entstand mm ein drittes Werk, welches denselhen Stoff 
hehandelte und zwar so, daß hier die heiden Helden Sehaldus 
und (Jerundio zu einer Figur verschmolzen wurden: «Lehen 
und Schicksale des Martin Dick ins". 

Der Verfasser dieses (Bremen I77Ö 7C>| anonym erschiene- 
nen Werkes ist der Prediger Joh. Moritz Schwager zu Jöllen- 
beck im Baveushergischen. wie aus dessen Selbstbiographie-') mit 
Sicherheit hervorgeht. Schwager wurde als Sohn wohlhabender 
Landleute am :24. September I 7'.»K auf dem (inte Kalckkuhl in 
der <j raischaft (ümborn (zwischen dem Belgischen und dem Mär- 
kischen | geboren. Schon durch die Erziehung im Elternhause, wo 
„die Papisten und Pietisten keine (Inade fanden", wurde in detu 
lebhaften und leichtsinnigen Knaben der («rund zu seinein spä- 
teren aufklärerischen Wesen gelegt. Er studierte zuerst unter 
Leitung des Ortspredigers Eichholz, dann in Lennep und Dort- 
mund. Von 1 7 ">*.* — i\-2 besuchte er die Universitäten Halle und 
Jena, wo er Theologie studierte. Vierzehn Monate verbrachte 
er indes von dieser Zeit als Standartenjunker beim (ieneral 
von Bandemer. Überhaupt scheint er anfangs wenig Neigung 
zur Theologie verspürt zu haben: er fühlte sich viel mehr zur 
Medizin hingezogen. ..Ich wäre gewin ein Arzt geworden", 
sagt er in seiner Selbstbiographie, .wenn ich hatte wählen 
dürfen", und -diese Fürliebe ist mir bis auf den heutigen Tag ge- 

') Dieser hatte das Manuskript des (in Spanien nicht veröffentlichten) 
II. Teiles von Isla selbst erhalten. 

'•') vgl. „Niederrheinische Blätter für Heiehrung und Unterhaltung", hrg. 
von Ast'henherg (Dortmund 1801, I. Hand S. 33 -93). Außerdem soll sich in 
J. It. (}. Heyers „Allgemeinem Magazin für Predigten" (1794, S. 85— 93) eine 
Biographie Schwagers befinden; das Werk war mir aber nicht, zugänglich. 
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blieben". Ais Kandidat hatte er ein unruhiges Lehen. Er war 
bald hier, buhl dort angestellt, bis er endlich im Jahre I7(>K 
Pastor zu Jöllenbeck wurde. Kurz darauf verheiratete er sich 
mit Helene Kath. Marg. (muling. einer Kaufmannstochter aus 
Osnabrück. Aber sein regsamer (ieisl ließ ihn auch jetzt noch 
nicht zur Hube kommen. Er wurde in die neue religiöse Strö- 
mung hineingezogen, die unter dem Einfluß des Berliner Rationa- 
lismus entstanden war und sich auch bereits in der Mark und in 
Kavensberg bemerbar gemacht hatte. Überall trat er mit seinen 
aufklärerischen Ansichten hervor, selbst vor seiner Pfarrgemeinde. 
weswegen er den Orthodoxen bald ein Dorn im Auge wurde. 

Wie Schwager selbst in seiner Biographie angibt, stand er 
mit einflußreichen Männern, wie Hugh. Jerusalem und Justus 
Moser in brieflichem Verkehr. Allerdings scheint sein Verhältnis 
zu letzterem, wie aus der Widmung seines .Maitin Dickius" .an 
den Herrn (ieheimen Justizrat in Osnabrück" und Mosers Äußerung 
dazu (Säintl. Werke X IM)) hervorgeht, nicht gerade ein sein- ver- 
trauliches gewesen zu sein. Als Freimaurer kam er außerdem in 
manche andere angesehene Verbindung. 

Außer dem .Marlin Dickius" hat Schwager noch viele andere 
Schriften (darunter mehrere Komane) hinterlassen und zahlreiche 
Beiträge für Zeitschriften geliefert 

.Martin Dickius- ist ein Tendenzroniau. dessen .erste 
Absicht" sich gegen den .Troß- richtet, .der sich ohne Erziehung. 
Anlage und Vermögen unter die (ielehrfen mischt- -). Daneben 
beabsichtigt der aufgeklärte Pfarrer, dem Publikum seine religiösen 
Anschauungen darzulegen und zur Annahme zu empfehlen. Den 
Kern der Erzählung bildet die Lebensbeschreibung des Westfalen 
Martin Dick (der sich selbst in den lateinischen Adelstand erhob 
und sich Dickius nannte, seitdem er .seinen Cornelius Nepos bei- 
nahe durchexplizierl hatte"). Schwager will eine .bündige-, .in- 
teressante" Biographie liefern, die keinen Knoten, keine Verwicke- 
lung, kurz nichts übernatürliches aufweisen soll (I. l-?>. Sein 
Held .hat ein komisches Ansehen und gleicht einer gewissen Art 
(lecke auf ein Haar" (I, 1:2). 

Besonders stolz ist Schwager darauf, daß dieser Held nicht 
aus dem Auslande stammt. .Wir könnten uns-, bemerkt er. .die 

') Ein vollständiges Verzeichnis seiner Sehrilten findet sieh am Schlüsse 
seiner Selbstbiographie. Im übrigen verweise ich auf Gnedekes Grdr. 4, S. 217. 
*) vgl. I. Band <!• Aufl.), S. 7. 
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Wahrheit zu sauen, mit unseren einheimischen Produkten be- 
gnügen, und doch bleibt die Sucht nach den Aushindern noch 
immer so groß unter uns- (I, Iii). .Deutsche Narren mit deut- 
schen Narrensitten, unangesteckt von den wesentlichen Torheiten 
fremder Nationen, müßten wir haben, wenn uns wohl sollte ge- 
raten sein" (1. I i). 

Der Kornau beginnt mit einer langen Abhandlung über Vor- 
bedeutungen bei Geburten. Bevor er uns dann seinen Helden 
selbst vorführt, macht er uns mit dessen Eltern bekannt. Peter 
Dick - Vater des Martin ist er allerdings nur nach dem Kechts- 
sat/e: pater est, (|uem nuptiae denmnstrant .war ein Tage- 
löhner, die ehrlichste Haut, die je die Sonne beschienen hat. und 
schien die Hypothese des scharfsinnigen La Mettrie sehr zu be- 
günstigen: der Mensch ist Maschine: . . . Leidenschaften hatte die 
Hand der Natur in diesen unfruchtbaren Hoden beinahe garnicht 
geptlanzt. und da man ihn in der Jugend nicht bearbeitet hatte, 
so wäre es übertlüssig gewesen, es im Alter zu tun" D, '2h f.). 
Seine Frau flsabcin. geborene < Urning, .hatte die Ehre, Mutter 
des Helden ohne allen Zweifel zu sein". Sie war .von ganz an- 
derer Komplexion. und wer sie gekannt hat, der hielt gewiß die 
Menschen nicht mehr mit dem La Mettrie für Mühlenräder". Sie 
war .Wäscherin und Nähteriir und hatte auch .aus christlicher 
Liebe bisweilen zur Kupplerin" gedient. Diese gebar .au einem 
glücklichen Tage, in einer glücklichen Stunde, unter dem Vorsitz 
eines glücklichen Gestirns, und zwar an einen) Sonntage zwischen 
der Predig!" |l, .einen dicken, fetlen Knaben, der schon einen 
Superinlendenteubauch mit auf die Welt brachte" (I. \V.\\. Die 
vielen glückverheißenden rmstande bei der CJebiirl bestärkten 
llsabeiu in ihrem (Hauben, daß aus ihrem Sohn etwas Großes 
werden würde, zumal da ihr schon vor der Niederkunft durch 
ein (lesichl augezeigt worden war. daß ihr Sprößling dereinst 
ein Pfarrer weiden sollte. Nach der (ieburt mehrten sich die 
Anzeichen dafür, daß der junge Märten für diesen Beruf bestimmt 
sei. Ei' kam daher mit sieben Jahren, obwohl er .keinen Funken 
Ingenii" besaß, in die Lateinschule seiner Vaterstadt, wo die Vor- 
bereitung für sein zukünftiges Amt beginnen sollte. Weil aber 
alle Versuche des Uektors Sehraterius. dem Märten das Latein 
beizubringen, an der übergroßen Dummheit des Schülers scheitern, 
wird dieser schließlich fortgejagt. Hierdurch läßt sich llsabeiu 
von dem einmal gefaßten Entschluß, aus ihrem Sohn einen Pfarrer 
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y.w machen, aber nicht abschrecken. Iber ihren Peter, der durch- 
aus nicht für das Studium seines Sohnes seh wärmt, sondern ihn 
für seinen Tagel«">hnerheruf zu gewinnen sucht, „entbrennt sie vor 
Zonr, und sie schickt ihren Liebling gegen den Willen ihres; 
Mnnnes zu einem .gewissen Rektor in einer benachbarten Stadt, 
der so menschenfreundlich dachte, daß er «lie Zutlucht aller duin- 
iiien Junten war. die aus anderen Schulen waren verjagt worden" 
(1.05). Obwohl Märten oder Marlinus Dickius, wie er sich jetzt 
nennt, auch hier im Verlauf mehrerer Jahre um nichts kluger ge- 
worden ist, erringt er dennoch einen großartigen Erfolg durch 
seine Ahgangsrede. welche nach Anleitung des Rektors aus un- 
zählbaren rhetorischen Sätzen bestand, .die sich alle ineinander 
passen mußten, als die Pfefferblasen in dem Laden des (iewürz- 
krämers" (I. ['20). Zwar v<'rstand das Publikum nichts von «lieser 
Hede, aber gerade deswegen spendete mau ihr .unglaublichen 
Beifall" und war der festen V herzen*: ung, daß Dicking .dereinst 
ein sehr brauchbarer Kanzelredner wcrilen wurde". 

Hierauf reiste Dickius wieder in seine Heimat, um dort durch 
ein devotes und scheinheiliges Benehmen von mitleidigen Nachbarn 
die Mittel für das l'niversitatsstudiiuu zu erlangen. Unterwegs 
machte er die Bekanntschaft einer adligen Dame, welclie «len 
zukünftigen Prediger längere Zeit in ihrem Schlosse beherbergt« 1 
und ihn dann reich beschenkt nach Hause entließ. Da aber 
Dickius mit seiner .(irimassologie oder (Jriinassiprmlenz" in der 
Heimat, nicht den gewünschten Erfolg hatte, so sahen sich seine 
Kitern genötigt, ihr Woliuhäuseheu zu verkaufen, um ihrem Sohne 
das Universitätsstudinm zu ermöglichen. Wohlgemut zieht Dickius 
dann zur Pniversität. Hier setzt er sein Kaulenzerleben von 
früher fort: .einen guten Tisch" und .<li<*kes Bier" schätzt er 
weit mehr als die theologischen Vorl«.\sungcn. Es ist darum auch 
garnicht zu verwundern, dal.i später sein Examen vor «lern Kon- 
sistorio völlig mißlingt. 

Als Dickius im komischen Aufzuge, halb Student, halb Kandidat, 
wieder bei seinen Kitern ankommt, wird er von seinem Vater darauf 
aufmerksam gemacht, daß er von jetzt an selbst für sein weiteres 
Fortkommen zu sorgen habe. Er bewirbt sich daher um eine 
Pfarrstelle. Durch die Vermittlung eines (iastwirles, der mit 
I Isabein in einem sträflichen Verkehr stand, wird er für eine 
vakante Stelle vorgeschlagen. Seine Probepredigt .über den Esel" 
erntet zwar bei den Bauern großen Beifall, aber im Examen vor 
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dem Konsistorio versagt er vollständig. Infolgedessen sieht er sielt 
gezwungen, einstweilen mit einer Informatorstelle vorliebzunehmen. 

Gleichzeitig tritt er aber auch als Redner in pietistischen Ver- 
sammlungen auf. Unter seinen Zuhörern befand sieh eine reiche 
Witwe Lucia, die sieh der dürftigen Lage des Diekins erbarmte 
und ihn in ihr Haus aufnahm. Diese .fromme Dame- fühlte sieh 
immer mehr zu ihrem neuen Schützling hingezogen, wälirend der 
pllogmatische Diekius sieh anfangs ziemlieh reserviert verhielt. Aber 
„mi einem Abend, da sie ihren (inst mit starkem Märzbier und 
etlichen Ii läsen i Wein erquickt hatte, und Herr Diekius schon im 
Bette lag. kam sie unter dem Vorwande. ihn noch um etwas zu 
fragen, in einem so verführerischen Anzüge vor sein Bett da Ii 
sie in der Folge nicht mehr nötig hatte, ihm den Maugel der 
brüderlichen Liebe vorzuwerfen" (III. öS). Nachdem Diekius beim 
dritten Versuch sein theologisches Examen bestanden hatte, nahm 
er mit Freuden die ihm vom Konsistorium angebotene Stelle eines 
Adjunktus bei einem älteren Pfarrer an und wurde so ordinierter 
Geistlicher. Aber seiner neuen Würde sollte er sieh nicht lange 
freuen. Seine eigene Gemeinde wurde wider ihn klagbar, weil er 
die .unwissendste Kreatur unter der Sonne- sei. und weil er 
»über zwei Jahre mit einer schlecht berüchtigten Frauensperson in 
Unzucht gelebt" habe {III. 110). .Ohne weiteres Verfahren wiVd 
ihm also angedeutet, sich künftig aller geistlichen Würde. Ver- 
richtungen und selbst dos Predigens zu begeben, wie denn die ge- 
schehene Ordination hiermit für null, nichtig und als nie geschehen 
angesehen und erklärt ward" (III, 118). Hierauf versuchte Diekius 
„die Andächtelei in S. wieder in Aufnahme zu bringen" (III. Itf'd, 
und er wurde Jieneralkollekteur aller fliegenden Briefe und andrer 
andächtelnden mystischen Sachen" (III, 1117). Aber diese Beschäf- 
tigung sagte ihm auf die Dauer nicht zu. Er sehnte sich nach 
einem ruhigeren Leben und ward daher froh, als Schulmeister in 
Humpeisdahl endlich eine sichere Existenz gefunden zu haben. 
Hier starb er im Alter von Hl Jahren, nachdem er sich zuguterletzt 
noch dem Trünke ergehen hatte. 

Die Abenteuer des Diekius bilden nur das Gerippe des 
dreibändigen Romans, das Schwager mit einer äußerst scharfen 
Polemik gegen die damaligen Pietisten ausgefüllt und umkleidet 
hat. Seine Anklagen sind ebenso maßlos wie gehässig: Die Männer 
stellt er alle als Heuchler. Dummköpfe und Schürzenjäger, die 
Frauen als Huren und alle Vetteln hin. Bezeichnend für Schwagers 

- 
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Gesinnung gegen die Pietisten ist die Äußerung des Dickius. daß 
es besser sei. fromm und dumm zu bleiben als gelehrt und be- 
kehrt, zu sein. Neben dieser scharfen Satirc 4 linden sich in dem 
Kornau theologische Erörterungen und viele Abhandlungen ein- 
gestreut, welche mit der eigentlichen Handlung in gar keinem 
oder doch nur sehr losem Zusammenhange stehen, so «lab man 
nur allzu oft die Zügelung des Gedanken^ völlig vermißt. Der 
rmstand, daß Dickius sich beim Sturz von einer Tonne die Nase 
gequetscht hat. gibt Schwager z.H. Veranlassung, das <i. Kapitel: 
.I ber die N;ise. eine Ausschweifung" einzuflechten. In diesem 
umfangreichen Abschnitte werden ausführliche Erörterungen über 
allerlei Phrasen gegeben, in denen das Wort Nase vorkommt l \. 
baue ähnliche Abschweifung bilden auch die Ausffiile auf Mode- 
torheiten und Mißstände damaliger Zeil, wobei <lie schlechten 
Prediger und die verkehrte Erziehung besonders scharf herge- 
nommen werden. 

Schwager fehlt es vor allem an Phantasie und Erfindungs- 
gabe. Infolgedessen sieht er sich oft genötigt, bei anderen Schrift- 
stellern zu borgen. Weder in der Grundidee noch in den Einzel- 
heiten seines Werkes ist er selbständig. Er fürchtet selbst, daß 
man ihm dies vorhalten könne. Daher sucht er dem Vorwurf, 
daß er andere Werke ausgenutzt habe, zuvorzukommen, indem 
er es in seiner Vorrede als ein „unverschuldetes Leiden" hinstellt, 
wenn man behaupten sollte, daß er die Idee seines „Martin 
Dickius" dem „Sebaldus Nothanker" oder dem „Bruder Gerundio" 
„abgestohlen" habe. In Wirklichkeit ist dieses „Leiden" aber 
nicht so ganz „unverschuldet". Denn aus einem Vergleich dieser 
drei Werke geht ganz klar hervor, daß Schwager sich eng an den 
„Sebaldus Nothanker" sowohl wie an den „Bruder Gerundio" an- 
geschlossen hat. Auch bei ihm finden wir die Behandlung eines 
theologischen Motivs. Gerade wie Isla und Nicolai schildert er 
uns das abenteuerliche Leben eines Geistlichen. Die Beliebtheit 
des „Kray Gerundio" und des „Sebaldus Nothanker" und die 
günstige Aufnahme der zahlreichen Kandidatengeschichten bewiesen 
Schwager zur Genüge, daß ein derartiger Stoff zeitgemäß sei und 

') bei der Nase herumführen, einem eine Nase drehen u. a. vgl. ferner 
Kapitel 10: „Der Autor spricht von sich selbst 4 ' und Kapitel 14: „Über den 
Teufel". Hinsichtlieh dieser Abschweifungen ist Schwager besonders von Sterne 
abhängig, der schon in seinem Roman „The life and opinions of Tristram 
Shandy* 4 auch ein ähnliches Kapitel über die Nase eingeschoben hat. 
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wohl Anklang finden würde. Au Stelle der scharfen Satire des 
Spaniers auf die gehaltlosen Predigten seiner Zeil haben wir hei 
ihm eine heftige Polemik «rejrei i die Pietisten. Natürlich hat der 
protestantische Prediger zu Jöllenbeck den spanisch-katholischen 
Hintergrund des »Kray (ierundio" nicht heihehalten. sondern statt 
dessen einen deutsch-protestantischen gewählt. Im ü Luiden unter- 
scheidet sich aber der „Martin Dickins" im wesentlichen nur insoweit 
vom .Fray (ierundio-, als es die Verschiedenheit der örtlichen und 
konfessionellen Verhältnisse bedingte, formell nicht mehr, als es 
die Schöpfungen eines originellen und feinen Kopfes und die eines 
literarischen Handwerkers immer zu tun pflegen. 

Selbst in Einzelheiten weist Schwager mit Isla manche f'ber- 
einstinunuugen auf. (ileich die Einleitung: .Etwas zum Anfange" 
hat er der Vorrede des Spaniers nachgebildet. Beide enthalten 
eine Unterredung des Autors mit dem Leser, in welcher sich 
ersterer rechtfertigt und verteidigt, weil er eine einfache, närrische 
Figur zum Helden des Homanes gemacht habe. 

'Die Jugend des Dickins hat viel Ähnlichkeit mit der Jugend 
des (ierundio. Die Erzählung von der (ieburt des Helden, der 
Streit um den Namen, die verschiedenen Anzeichen, daß der 
junge Sohn zum Pfarrer bestimmt sei, der Erfolg des angehenden 
Predigers in der Lateinschule, dies alles findet sich bei Schwager 
und in fdmlicher Form bereits bei Isla. Beim Abgänge von der 
Lateinschule halt Dickins unter Anleitung des Rektors Kargelius 
eine ähnliche Kedeübuug wie (ierundio unter Anleitung des Kray 
Blas im Refektorium seines Klosters r |. 

In der Universitätsstadt trägt Dickins eine Predigt vor, die 
.ein unznsanunenhängender Mischmasch ohne Ordnung und Deut- 
lichkeit" war. .Seine Proposition war: Die heilige Einfalt in der 
einfältigen Heiligkeit." Im „Fray (ierundio" berichtet uns der 
Predicar major Blas von einer Predigt, deren Hauptsatz und Vor- 
trag ist: .Die Wissenschaft der Unwissenheit in der weisen Un- 
wissenheit der Wissenschaft." Das Thema einer anderen be- 
rühmten Predigt von ihm lautet: .Die Wahl der Richtigkeit zur 
Richtigkeit der Wahl." 

Im Martin Dickius haben wir nun den Vater unseres Hiero- 
nymus Jobs zu sehen. Dem Humoristen Kortuni konnte der 
brauchbare Kern, der in Schwagers Roman steckte, nicht ver- 

') vjjl. „Martin Dickius" I, 11 «ff. und „Fray fiorundiu" I, 244. 
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horten bleiben: « s mußte ihn reizen, diesen von dem theologischen 
Beiwerke, das den Findruck schmälerte, zu befreien und die Kabel 
mehr ins Allgemein-Menschliche hinübers|>telen zu lassen. Wie er 
dabei verfahren ist. soll im folgendem !»'ezei<:t werden. 

J J ; i f .) der Finllulä des ..Marlin Dirkins" auf die Job- 
siade sich im wesentlichen auf die 1 lanpthandlnnjr. auf den Fnt- 
wicklimgsjranjr des Helden beschränkt. Iic<:t in der Natur der Sache: 
dieser aber ist in beiden Werken ^anz der «deiche. Das sieht 
man schon im Anlange: Sowohl bei Kortnm wie bei Schwager 
haben wir bereits vor der (iebmt des Hehlen eine Abhandlung 
ober dessen zukünftigen Heruf. 

„Einst nämlich lag Frau .Jobsen im Bette, 
Und os kam ihr im Traume vor, als hätte 
Sic ein gewaltig*?* ^ n ,[j es Horn 

Statt eines kleinen Kindleins geh« im. 

Dieses Horn nun tönte und krachte 
So mächtig, daß sie darob erwachte, 
Und sie hat, seitdem sie erwacht, 
Afters darüber nachgedacht. 

Eine Frau, welche sie über die Deutung gelraget, 
Hat ihr damals zu ihrem Tröste gesaget : 
Es zeige deutlich der Traum an, 
Dal» ihr Kind werde ein gewaltiger Mann. 

Und dall seine Stimme ihn würde ernähren, 
Er würde sie als Pfarrer lassen hören; 
Denn das beweise klärlich und schön 
Das grolle Horn mit seinem Getön" (I, 137 - 52). 

Von einem Traum jjanz ähnlicher All wird bereits im 
.Martin Dirkins" berichtet. Als Heispiel dafür, daß «rrohe Männer 
stets .durch einen Traum oder andere wichtige Vorboten ange- 
kündigt werden", bringt Schwager nämlich eine Sa<re, die vom 
heiligen Dominikus erzählt wird. .Fhe aber". sa«rt er (I. lM-|. 
.und bevor ihn seine Frau Mutter auf die Welt j;eboreii. wurde 
sie dnrcli ein himmlisches (Jesicht von der zukünftigen (lehurt 
unterwiesen, denn es kam ihr in einem (lesirht vor. als ob sie 
ein Hündlein in ihrem Leibe trujj-, so in seinem Mund eine bren- 
nende Fackel hielt, und wie es ans dem Mutterleib kommen, mit 
selbijjcr die |_ r anze Welt entzündet, durch welches ihr anjrezeijrt 
wurde, daß sie einen Sohn sollte gebären, welcher ein weitbe- 
rühmter Prediger des j/öttlirlien Wortes sein und durch seinen 
brennenden Fiter die erfrorenen und erkalteten Herzen der Men- 
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scheu zu der Liebe (Jottes und Haltung seiner (iehote anhalten 
würde" *). Mit Hecht hat Kortum nicht genau dasselbe Traum- 
gesicht angewandt. Schwager scheint nicht bemerkt zu haben, 
daß das Traumbild von dem Hunde auf den Namen der Domi- 
nika ner (domini canes) zurückgeht, also auf einen Mann, der 
Martin 2 ) heißen soll, nicht gut paßt. Daß Kortum als Traum- 
bild ein Horn nahm, war ein sehr geschickter (iriff: denn da die 
Bezeichnung eines gewaltigen Predigers als .Posaune des Herrn" 
volkstümlich war. so lag die Deutung des Traumes durch die 
Hebamme sehr nahe. Zugleich verlor seine Wahrheit durch den 
Verlauf der (lescliichte nicht das geringste. Auf die richtige, 
später bewahrheitete Deutung konnte mau bei dem Sohn eines 
Senators unmöglich kommen, da niemand ahnen konnte, daß 
das Horn in diesem Falle das Sinnbild eines Nachtwächters sein 
würde 3 ). 

Wie Frau Jobs so bestimmt auch des Dickius Mutter Usa- 
bein. * he nach einer Unterweisung durch ihre Hebamme .wußte, 
wem sie entgegensehen sollte", ihren zukünftigen Sohn .von 
diesem Augenblicke auch für die große Rolle eines Geistlichen" 

ti. m. . | 

Kortum erzählt uns. .wie Frau Kindbetterin Jobsen einen 
Besuch von ihren Freundinnen (auf dem beigefügten Holz- 
schnitt recht drastisch als eine Schar schnatternder Gänse dar- 
gestellt) bekam", die bei der Wöchnerin Kall'ee tranken und 
von allerlei Neuigkeiten plauderten (1. Kap. A). Etwas Ähnliches 
findet sich auch bei Schwager: .Die meisten Damen, Frauen und 
Weiber stalteten Besuche ab, einige sich über Usabein lustig zu 
machen, andere aus langer Weile, welche aus Durst nach Neuig- 

') übrigens ein sehr altes Motiv. Schon von der Hecuba berichtet uns 
Cicero (De div. I, 42), sie habe vor der Geburt des Paris geträumt, daß sie 
eine brennende Fackel zur Welt gebracht hätte. - Vgl. ferner R. Mcntz, Die 
Träume in den altfranzösischen Karls- und Artussagen. Marburg. Diss. 1887. 

*> Den Namen Martin - den Taufnamen Luthers hat Schwager viel- 
leicht aus dem Grunde genommen, um die Orthodoxen zu ärgern. 

') Etwas Ähnliches bringt Kindleben in seinem „Wilibald Schluterius". 
Auch hier wird der Held bei seiner Geburt zum Pfarrer bestimmt; ja schon 
vorher ahnte seine Mutter, dal! sie einen Sohn bekommen würde, welcher 
dereinst das Amt eines Pfarrers bekleiden sollte. „Denn es war ihr seit ihrer 
Krautnacht immer so zu Mute, als wenn sie einen künftigen Kirchenlehrer ge- 
bären und dadurch den Polterpall ihrer Metiallianz wieder gut machen 
würde" (S. 23). 
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keiteii und Sucht zu plaudern und die meisten. C.oll'ee zu Irinken, 
der .dien gereicht ward" |M. Dirkiiis I, 

In beiden Füllen folgt d;inn eine Beratung über den Namen, 
den das Kind erhalten soll. Hei Schwager heißt es: .Ks ward 
demnach eine wichtige Hatsversanunlung in der Wochenstube (der 
Jlsabein) niedergesetzt, ein /ahlreiches Kollegium von alten Weibern, 
in welchem die Hebamme präsidierte" |l.:{7). Kine ähnliche Ver- 
sammlung wird auch in der Wochenstnbe der Frau Jobs abge- 
halten: denn 

„Gevattern, Freunde und Verwandten, 
Hebamme, Nachbarn und Bekannten 
Stellten sieh darauf artig und fein 
Zur gehörigen Stunde ein. 

Auch Küster und Pfarrer mit dein Formulare 
Wie Ieieht zu gedenken ist, da wäre; 
Imgleiehen ein ganzer hoehweiser Senat 
Sielt zeitig dabei eingefunden hat . . . 

Jedoch tat sieh ein Disput erheben, 
Was man dem Kinde für einen Namen wollt geben..." (I, 249 - B2). 

Während Jobs und Märten heranwachsen, glauben die Kitern 
neue Anzeichen dafür entdeckt zu haben, daß ihre Sprößlinge für 
«Ins Pfarramt auserlesen sind. Frau llsabein verfertigte eine Flachs- 
perücke, um zu sehen, ob Martens Kopf wohl für diesen Schmuck, 
den er ja als (Jeistlicher tragen mußte, geeignet sei. „Und siehe! 
Märten, der fast in seinem Fett erstickte, gebärdete sich so vor- 
trefflich in diesem Kopfputz, daß die Mutter nun alle geringen 
Hedenken überwunden hatte und vor Freuden heulte wie ein 
Wolf" (f. •">()). Aber »der alleruntrüglichsten Kennzeichen eines, 
daß die vorgegebene Neigung unseres Märten zum geistlichen 
Stande nicht erlogen war. können wir aus folgendem tragiko- 
komischen Vorfalle ersehen, der ihm in diesen Tagen widerfuhr. 
Zur größten Krbauung seiner Mutter und aller zahnlosen Weiber 
der Nachbarschaft pflegte Märten aus einer zu dem Behuf einge- 
richteten Seifenlonne mit einer blauen Schürze statt des Mantels, 
methodo Krigeliana, das heißt in unsere» deutsche Muttersprache 
verdolmetscht, mit vielem Gepolter zu predigen" |l. <>()). 

Auch bei Hieronymus Jobs glaubte man derartige .untrüg- 
liche Kennzeichen" entdeckt zu haben. Denn Hieronymus 

„War auch sonst ein guter, dummer Junge, 
Hatte dabei eine starke, kräftige Lunge, 
Und predigte oft auf der Hank aus Seherz, 
Dies alles ging seinen Eltern ans Nerz. 
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Denn sie sahen mit innigstem Vergnügen 
Solche Talente in Hieronymus liegen 
Und dachten sehr oft in ihrem Sinn: 
Da stecket gewiß ein Pfarrer in. 

Besonders die Mutter, wenn sie daran dachte, 
Was ihr vormals Frau Schnepperle sagte, 
Und an ehmals gehahten Traum, 
Wußte sich für Freude zu lassen kaum. 

Denn alles schien sich zusammen zu schicken 
Und die Sache natürlich auszudrücken ; 
Und wenn sie dieses erwöge, so war 
Der künftige Pfarrer hier offenbar" (I, 357 — 72). 

Nachdem die Eltern des Hieronymus den hohen Beruf ihres 

Sohnes einmal erkannt zu hahen glauben, setzen sie auch alles 

daran, ihr Ziel zu erreichen. Der jun^e Jobs 

„Wurde also und dergestalten 
Fleißig zur Schule angehalten usw. 44 (I, 374 ff.). 

Auch Ilsabein bemüht sich, ihrem Sohne eine entsprechende 
Ausbildung zu verschaffen, und sucht ihn «so früh als mö«dieli 
auf seine künftige Größe aufmerksam zu machen" (1. 55). Aber 
alle eifrigen Bemühungen beider Eltern scheinen an der Dummheit 
der zukünftigen Pfarrer scheitern zu sollen. Trotzdem kommen 
beide auf die Lateinschule des Städtchens. 

„Hieronymus, um weiter zu studieren. 
Fing nun an Mensa zu deklinieren, 
Trieb auch sonst jedes nötige Stück 
Aus der lateinischen Grammatik. 

Lernte danebst manche Vokabel auswendig, 
Indes ging doch alles sehr elendig; 
Denn das verwünschte Lauselatein 
Wollte nicht in seinen Kopf hinein usw. 44 (I, 405 ff.). 

Nicht besser erging es dem Märten. Dieser »hatte bereits 
drei Jahre lanjf zu den lateinischen Füßen seines Lehrers «jesessen. 
ehe mensa in seinen fetten Kopf wollte, und mit den Vokabeln, 
der Seele des lateinischen Studiums, jmijr es ebenso schlecht" (I.tf'J). 

Da der Rektor mit seinem Vorschlafe, dem Märten .bis- 
weilen ein Futter abzuziehen", nicht durchdringen konnte. , ver- 
suchte er noch eiti anderes und .-ehr «gebräuchliches Mittel, den 
Stock, aber auch dieser konnte dem Märten keine Weisheit lehren 
er ward noch dummer" <I. 00). 

Dasselbe Mittel wurde bei Hieronymus Jobs versucht, aber 
auch hier ohne Krfoljr: denn 
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„Bei dieser peinlichen Lehrmethode 
Grämte sieh der Junge fast zu Tode 
Und wünschte oftmal in seinem Sinn 
Denn mürr'schen Rektor zum Henker hin 4 * (I, 421 — 24). 

Ohne jegliche Vorkenntnisse zielten dann heide zur Univer- 
sität. Aher Iiier macht ihnen die Ausbildung für ihr künftiges 
Amt wenig Sorge. 

„Hieronymus, dem 's Studieren zuwider, 
Mengte sich bald unter die lustigen Brüder . . . 
• Wein, Tabak und Bier war sein Leben, 

Er tat dabei die Stimme hoch erheben, 
Wenn er mit lautem und starkem Klang 
Das Gaudeamus igitur sang usw." (I, 889 ff.). 

Dickius fand zwar an dem ausschweifenden Lehen keinen 
(Jefallen. aher die theologischen Vorlesungen interessierten ihn 
ebensowenig wie den Hieronymus. Er Hehle eine gute Kanne 
Hier und zwölf bis vierzehn Stunden Schlaf). 

Eines der gelungensten Kapitel der Johsiade ist dasjenige, 
.welches die Kopie enthält von einem R riefe, welchen riebst vielen 
anderen der Student Hieronymus au seine Kitern schreiben täU 
(I. Kap. Ii). Als Vorbild hierfür haben unserem Dichter die 
Briete in Schwagers Roman gedient. Die flehentlichen Kitten des 
Hieronymus um Heid für Kleider. Kücher und Unterhalt finden 
sich nämlich bereits in derselben komischen Form in dem Briefe 
des Dickius an seine Mutter, der die Cberschrilt .(larissime Mater 
Dicki- trägt. 

.Ich halte eß vor nödig". beginnt er. .ir diese Epistola zu 
schreiben, denn ich bah ir versprochen Freude zu machen, denn 
ich bin nun nicht mer Meilen, sondern heise Martinus Dickius. 
weil ich den (lornelium Nepos schon durch explicirt habe, und 
nun Den favente schon so viel Latein kann, als der Rektor 
Schrnterius, und so kann sie sich freuen, daß alles gut geht, und 
daß kann sie unserm herrn Rectori Kargeli danken, und ich hab 
auch hier feinde, die sagen, ich künte nicht deeliniren, aber der 
liebe Herr Jesus wird sie strafen, denn ich bin front, und wer 
front ist. der muß auch gelehrt werden, und wird mich nun 
auch (Jott helfen, daß ich hebräisch, und griechisch lehre, und 
dann nach der l'nverstät. Wir haben bald Ecksamen, und hier 
schicke ich eine Prograinmam. und darauf steht mein Name ge- 
druckt, wie ich nun heise. Martinus Dickius, L sis, das heißt 

') vgl. „Martin Dickius". 2. Aufl. II. Bd. S. 40 ff. 
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aus L. iuvenis Imune spei, und das heil.it ein Jüngling guter Hof- 
nung. und dns kann sie dem Rektor Schraterins sagen, dnß er 
sieb schämt, und nun will ich. dnß mein Vater, und sie auch 
Dickius heisen, dnß ich mir Sie nicht schfunen muß. und dn ich 
nucl) im Kcksamen eine Rede halten muß. so muß ich nuch neu 
Zeuch hohen, eine neue Büchse, neue Hosen (Strumpfe) weil mich 
die Hnkken durch die alten gehen, und neue Sehn, denn im Eck- 
snmen muß ich wacker (schön) seyn, oh ich gleich nicht hoffarthig 
hin. und mein Rock und Kainmisol sind auch verschlitzen, und nun 
hah ich nocli zu sagen, daß ich knap beisen muß. denn ich hah* 
in Wochen kein Rier gehabt, und nun sagen die Leute auch, 
ich müßte nicht viel eßen. daß ich tünne bliebe, und das hat der 
leidige Satanas ihnen gelernet, daß ich soll hofärtig werden, und 
davor pewar mich (Jott, denn ich wollte mich gern recht satt 
essen, wenn ichs immer so hätte, daß ich nicht tun und hoffertig 
würde, und schicke sie mich doch ein Pißehen gelt, daß ich kann 
bisweilen einen Stautzen (Semmel, ndd. Stuten) kaufen, und mit 
meinen Herrn (mllegen auch eine ehrliche Kanne Rier drincken 
kann, und ich muß- nuch eine hebräische Bibel haben, eine hebräi- 
sche und grigische Granunaticam ist mich hier geschenkt worden. 
Schick sie mich meinen Herr Vater, daß er mich daß alles bringe, 
und hefehl sie ihm, sein Sonnlagszeuch an zu ziehen. Wenn ich 
gut Zeuch Kriege, so komme ich in den Verien zu sie nach 
Hause, und hoffe sie wird mir legt dractiren. und nun leben sie 
wol. und sagen sie meine salutalio au Hr. Vater und die Jungfer 
RI. Ich bin in allen Khren 

(larissime Mater 
Tuns obsecutissimus (lultor 
Martinus Dickius 
Theologiae Studiosus 
Mpra." (I.III - li>). 
Die erste Predigt des Jobs, die .so voll vom gelehrten Tand" 
war, daß er sie »selbst nicht verstand", erinnert ebenfalls sehr an 
die Predigten des Dickius: Die Predigt des Jobs war »gar trefflich 
komponiert, mit vielen erbaulichen Sprüchen gezieret", und wenn 
der Redner selbst auch den Sinn nicht erfaßt hatte, so war doch 
wenigstens sein 

„äußerer Anstand prächtig, 
Seine Arme und Hände bewegte er mächtig, 
Und der Stimme starker Tenor 
Drang den Zuhörern stattlich ins Ohr." 
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So kam es. daß mau seine Predigt bewunderte, und daß 

„Viele stießen die Köpfe an 
Tnd sagten, daß gibt ein ganzer Mann" (I, K. 18). 

Einen ähnlichen Erfolg erzielte Dickius mit seiner ersten 
Hede, die „ein Meisterstück von der Arbeit des Hekt. Kargeluis* 
war. „Weil Dickius die Sache, wovon er redete, und die Sprache, 
in derer sprach, ebensowenig verstand, als die meisten] Auditores 
speetatissimi. so erwarb ihm seine Dreistigkeit unglaublichen Beifall, 
und jedermann war der Meinung, daß er dereinst ein sehr brauch- 
barer Kanzelredner werden würde" (I. 121). Die erste Predigt, 
die Dickius in der Universitätsstadt hielt, war von demselben Er- 
folge gekrönt. „Gestärkt durch eine Pfeife Tobak" stieg er aut 
die Kanzel und „mit einer Dreistigkeit, die mit der Frechheit nahe 
verwandt ist", redete er von der „heiligen Einfalt in der ein- 
fältigen Heiligkeit". t T ud .es ging ihm. wie es mehrern seines 
Gelichters gegangen ist , sein Unsinn fand Heifall. Der Bauer hielt 
ihn für entsetzlich gelehrt, weil er kein Wort verstanden hatte, 
und prophezeite ihm viel Glück um seiner starken Bierstimme 
willen" (II. CxS). 

Beim Abgange von der Universität lassen sich Jobs und 
Dickius ein Zeugnis aushändigen, das den Stil dieser Schriftstücke 
in jener Zeit ironisieren soll. Bei Kortum beginnt es: 

„Sintemal und inmalten drei Jahre 
Und einige Wochen hierselbst wäre 
Herr Hieronymus Jobsius 
Als Theologiä Studiosus; 

Derselbe aber abzureisen nunmehro 
Ernstlich ist gesonnen und dero- 
halben um ein schriftlich Attestat 
Mich gezicmendermanen bat: 

So habe ich nicht unterlassen können, 
Ihm solches schriftliches Zeugnis zu gönnen" (1,1701 — 10). 

Bei Schwager: .Wir Dekanus und übrigen Professoren der 
Gottesgelahrtheit auf der Universität zu II. tun hiermit kund. 
Nachdem uns der wohledle Herr Martin Dickius. der heiligen 
Gottesgelahrtheit Beflissener, um ein beglaubigtes Zeugnis seines 
Wohl Verhaltens und Fleißes während seinem akademischen Lebens- 
laufe ersucht, und wir keine Ursache finden, ihm sothanes Zeugnis 
vorzuenthalten, so bescheinigen Wir hierdurch usw." (II. \)-2). 

Im Examen haben diese Zeugnisse für jeden eine unange- 
nehme Wirkung. Sie besagen eben nichts Lobenswertes und 

Hniis l)ick. rlii>ri', hii> Kiitstt-lning tl<r JoMinlf. 3 
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bilden deshalb einen schlechten Ausgangspunkt der Prüfung. Hei 
Schwager ist es infolge der „lukenntlichkeit mit einein west- 
fälischen Schinken- zwar besser ausgefallen : es bekundet sojrar. 
daß Martin Dickius „das Arabische mit unverdrossenem Fleiße ge- 
trieben liabe, ein seltenes Beispiel!" Aber leider veranlaßt gerade 
das den Hofprediger Miehelius. der zufällig eine arabisehe (iranimatik 
geschrieben hatte, das Examen mit dem Arabischen zu beginnen 
.und siehe da, Dickius kannte keinen einzigen Huchstaben und 
hatte auch noch nie einen gekannt- (II. ->H>). Wie unangenehm 
das Zeugnis für Hieronymus gewesen sein muß. zeigt uns die 
Strophe: 

„Was man für grolle Augen gemaehet, 
Und dall Herr Hieronymus nicht gelachet, 
Als man den Inhalt fand dergestalt, 

Ein solches begreifet der Lew<r alsbald 4 « (Jobs. I, Kap. 19). 

In einer sehr ähnlichen, für Theologen auffälligen Kleidung 
kommen die beiden Studenten wieder bei ihren Kitern an. Dickius 
trug eine „wohlgewaschene gelbe ledeine Hose", „wohlgeschmierle 
Stiefeln schmückten seine stark gewadeten Heine, t'ber den Hein- 
kleidern paradierte ein Degen, l 3 \ Fllen lang, dessen messinges 
(iefäß der lange Schoß seiner schwarzen Weste bedeckte. Der 
schwarze Hock folgte nun. und die runde großmächtige Perücke 
beschloß seinen Anzug. In diesem komischen Aufzuge ging er 
pathetisch in L. herein" (II. 9f>). 

Dem Hieronymus gab das ..Studentenhabil" ein solch ver- 
ändertes Aussehen, daß ihn die Seinigen anfangs garuicht wieder- 
erkannten. 

„Ein sehr grofler Hut mit piner Feder, 
Hosen und Westen von gelbem Bocksledcr, 
Ein kurzes Rollet von grauem Tuch 
Verstellte den Hieronymus genug. 

Dabei kam ein mächtig großer Degen, 
Welcher, der mehreren Sicherheit wegen, 
Sowohl zum Stich als Hiebe im Streit 
Eingerichtet war spitz und breit" (I, K. 

Hei den Kitern des Jobs wie bei denen des Dickius ist der 
Stolz und die Freude über die Huckkehr des vermeintlich tüch- 
tigen Sohnes groß. Schon bald aber fallen die beiden gelehrten 
Söhne zu Hause zur Last; denn beide bekunden einen derartig 
gesegneten Appetit, daß die heimatliche Küche solch hohen An- 
forderungen nicht lange gerecht werden kann. Darum war dem Jobs 
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„der Vorsehlag geschehen, 
Sich nunmehr anderswo umzusehen, 
Wo er in Zukunft bequem 

Seinen Unterhalt gebührlieh hernahm" (1957 —üO), 
und den Eltern des Dickiiis war der .heurige Appetit ihres Herrn 
Sohnes eine zu fürchterliche Prohe, uns er zu leisten imstande 
war, und die Dicksche Küche vermochte aller Wahrscheinlichkeit 
nach nicht vierzehn Tage lang sich wider einen so fürchterlichen 
Feind zu halten" (II, 100). 

Da Jobs und Dirkiiis die «rewünschte Plane ohne Examen 
nicht bekommen können, so müssen sie sich nach einer anderen 
Beschätii'runu' umsehen. Sie bewerben sieh daher beide um eine 
Inf'ormatorstelle: aber schon bald stellt sich heraus, dan sie selbst, 
nicht das wissen, was sie ihren Zöglingen beibringen sollen. Sie 
werden deshalb beide wieder «in Frieden entlassen" 1 ). 

Wenn Hieronymus überhaupt noch in den Besitz einer Plan- 
stelle gelangen wollte, .dann mußte er sich erst einem Examen 
unterziehen. Dieses Examen wird uns im 19. Kapitel geschildert, 
das den zum geflügelten Wort gewordenen Refrain enthfdt: 

„über diese Antwort des Kandidaten Jobses 
Oese h ah allgemeines Schütteln des Kopfes, 
Der Rektor sprach zuerst hem! hetn! 
Drauf die anderen secundutn ordinem." 

Selbst hier ist Kortum aber durchaus nicht originell. Denn 
bei Schwager finden wir bereits etwas Ähnliches-). Dieser schil- 
dert uns nämlich im IS. Kapitel des zweiten Teiles, betitelt «Dickius 
im Konsistorio". wie Dickius examiniert wird. Mit derselben Kalt- 
blütigkeit und Schlagfestigkeit, die wir bei Hieronymus bewundern, 
bringt auch Schwagers Hebt seine Antworten vor. die ebenfalls 
eine unglaubliche Unwissenheit in theologischen Dingen bekunden. 

«Quid est Episcopus?" 
lautet die erste Frage bei Kortum, bei Schwager: 

«Quid est theologus?" 

«Nescio\ gesteht Dickius freimütig, aber schlagfertig fahrt er 
fort: «sed Theologia est scientia de iis quae Deoinsunt: hoc scio 3 )- 

') vgl. Jobs. I, K. 22; M. Diekius III, S. 118 ff. 

•) Eine humoristische Behandlung des Examens findet sich übrigens 
schon beim Stricker im „Pfaffen Amis". 

') Der Witz beruht darin, daß Diekius die Fragen und Antworten 
stumpfsinnig auswendig gelernt hat und deshalb nicht antworten kann, wenn 
nur theologus statt theologia in der Frage vorkommt. 

3* 
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Q. Nunme Theologus es? 
R. Ita. 

Q. Kt nescis. quid sit Theologus? 

H. Theologus est, qni Theologiam studuit. 

Q. Pudent te. Theologus est is, qui gandet scientia de iis, 
quae Deo insunt. et habitu hasce veritates proponendi et defen- 
dendi. Nunme verum est? 

R. Ita. Reete habes. 

0- Num vox Theologus in sacris litteris occnrrit? 
R. Nescio. 

Dann soll Dickius aus der Apokalypse l ) ubersetzen, aber 
verwundert fragt er: Ubi est Apoealypsis? ego non nosco illluin. 

Darauf die Frage: 

Q. Hnhesne novuni testamentum? 

R. Omnino domi. 

0- Hie est. evolve. 

R. Graecum est. Ego sinn oblitus. ' 

Q. Latina bic est versio, en! evolve. 

R. Non possum iuvenile Apocalypsin usw." 

Da dem Dickius das Latein schwer zu fallen schien, so 
«ward die Nachsicht so weit getrieben, daß man ihn in deutscher 
Sprache prüfte, und die einfältigsten Katechismusfragen vorlegte, 
aber umsonst. Dickius wußte nichts." Dieselbe haarsträubende 
Unwissenheit bewies auch Hieronymus Jobs, der auf die einfachen 
Fragen: .Wer die Apostel gewesen sind" oder .Wer war der 
heilige Augustin ?" u.a.-) keine richtige Antwort zu geben wußte. 
Die dummen Antworten des Hieronymus erinnern auch stark 
an eine Stelle in der Unterredung zwischen Dickius und dem 
Herrn v. Honte, .einem gelehrten Mäkler, bei welchem man Haus- 
informatores und Französinnen zu bestellen pflegte" : 

„v. R. Verstehen Sie auch fremde Sprachen? z. K. die fran- 
zösische? 

D. Aufzuwarten, garnicht. 

v. B. Aber im Latein sind sie doch wohl stark genug? 
D. O ja! ich kann den Gornelium Nepotem meist ganz 
explizieren. 

') vielleicht eine Erinnerung an Sebaldus Nothanker, der sieb stets mit 
der Erklärung der Apokalypse beschäftigt. 

-) Ich führe das Kortumsche Examen nicht an, weil ich es als allge- 
mein bekannt voraussetzen kann. 
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v. H. Das möchte nun wohl nicht hinreichend sein. Wie 
stets mit der Musik? 

D. Die hab* ich nie lernen können: denn ich hatte kein Geld. 

v. B. Aber in der Geographie und Historie können Sie doch 
Unterricht, geben? 

D. Ja! ich habe Berkemeyers Grundriß . . . 

v. B. Wer hat Koni gebaut? 

D. Der Papst" (II. HS ff.). 

Auch das Ergebnis des Examens ist für beide Kandidaten 
dasselbe. Bei Kortum lautet es: 

„Als nun die Prüfung zu Ende gekommen, 
Hat Hieronymus einen Abtritt genommen, 
Damit man die Sache nacli Kirehenrecht 
In reife Überlegung nehmen möcht . . . 

Es ging also an ein Votieren, 
Doch ohne vieles Disputieren 
Ward man einig alsobald : 
Es könne zwar dermal und solchergestalt 

Herr Hieronymus es garnicht verlangen 
Den Kandidaten-Orden zu empfangen." 

Geradeso lautet das Ergebnis der Prüfung bei Schwager: 
denn „Dickius ward als ein Unwissender, desgleichen man noch 
nie vor dem Konsistorio gesehen hatte, abgewiesen und ermahnt, 
erst was Rechtes zu lernen, oder sich nicht wieder zu unterstehen, 
vor dem Konsistorio zu erscheinen." 

Auch in dem späteren Leben der beiden Kandidaten nach 
dein so unglücklich abgelaufenen Examen finden wir manche Be- 
rührungspunkte. Unter den im „Martin Dickiiis- vorkommenden 
Pietisten nimmt z. B. die reiche Witwe Lucia eine besondere 
Stelle ein. Diese „fromme* Dame, die eine große Rolle in einer 
religiösen Gesellschall spielte, ergriff, als sie von der Notlage des 
Dickius gehört hatte, .diese Gelegenheit, ein Werk der Barm- 
herzigkeit an einem dürftigen Bruder zu erzeigen, und bot unserem 
Helden Haus und Tisch an* (III, ."VI). Dabei wurde sie aber 
immer zutraulicher und versuchte auf jede mögliche Weise, ihren 
Schützling zu verführen, was ihr schließlich auch gelang. Bei 
Kortum finden wir dasselbe scheinheilige Treiben einer Frauens- 
person in ähnlicher Weise behandelt in dem Kapitel: „Wie Hiero- 
nymus bei einer frommen Dame in Dienst kam. welche eine Bet- 
schwester war und seiner in Unehren begehrte* (I. K. 25). Denn 
diese „verwittibte Rinne" 
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„Brachte mit Boten und Singen, 
Und lauter andern geistliehen Dingen, 
Als eine sehr große Heiligin, 
Schon einige Jahre des Lebens hin." 

Aber 

„Oft scbmiegte sie sich an seine dicken Wangen, 
Wenn sie mit einander ein Lied sangen, 
Und so lagen sie Ann in Arm 
Und sangen so rührend, daß Gott erbarm! 

Bei einem so vertraulichen Wandel, 
Merkte zuletzt Hieronymus den Handel, 
Daß es der alten Dame nun 
Um etwas mehr als Singen zu tun" (I, K. 25). 

Nachdem Jobs und Dickius eingesehen haben, «laß ihr Jugend- 
traum. eine gute Pfarre zu erhalten, nicht in Erfüllung geht, be- 
gnügen sie sich beide mit einem niedrigeren Posten. Dickius wird 
Schulmeister in Rumpelsdahl durch die Vermittlung des dortigen 
Patrons, eines Edelmannes 1 ) (III, 1:48). Ebenso wird Jobs durch 
den edlen Herrn von Ohnewitz, den Patron der Ohnewitzer Dort- 
schule, zum Schulmeister daselbst eingesetzt (I, K. "11). 

Dickius bekam die Schuhueisterstelle in Humpelsdahl Hin- 
unter der Bedingung, daß er sich verpflichtete, das Kammer- 
mädchen seines Patrons zu heiraten, l'nter einer ähnlichen Be- 
dingung wird Hieronymus Jobs der Nachtwächterposten in Schild- 
burg angetragen: 

„Jedoch mußte er sich vorher bequemen, 
Des vorigen Nachtwächters Witwe zur Frau zu nehmen" 

(I, 3793-94). 

Als Jobs und Dickius die Schuhneisterstelle erhalten, wohnen 
sie beide zuerst auf dem Edelhofe ihrer Gönner. Dickius hatte 
daselbst sechs Wochen lang »freie Wohnung und freien Tisch - 
Uli, 150). 

„Und für den ohrlichen Hieronymus ward (auf dem Edelhofe) 
Gesorget auf die liebreichste Art. 

Neue Kleider, Essen und Trinken, 
Wein, Tobak, Braten und Schinken 
Waren da alles in Überfluß 

Zum Dienste unseres Hieronymus" (I, 2695—2700). 

Hiermit sind die beiden Helden am Ziele ihrer Wanderschaft 
angelangt. Wer sie offenen Auges begleitet hat, wird die große 
Änhlichkeit zwischen den beiden nicht verkennen können: in ihrem 

') hier hat offenbar Tliümmels „Wilhelmine" das Motiv hergegeben. 
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ganzen Wesen und Auftreten erscheinen sie gleich. Aber während 
Dickius unter seinem mit theologischem Hallaste gefüllten Rucksacke 
sich keuchend fortschleppt, hat Kortum seinem Jobs nichts aufge- 
laden, was einem leichten und raschen (Jange hinderlich sein 
konnte. Alles Unbrauchbare hat er beiseite gelassen, von dem 
Brauchbaren aber kaum etwas. 

Demgegenüber sind die Entlehnungen aus der übrigen Literatur 
nicht von grober Bedeutung, und sie betretten nur einzelne Motive und 
kleinere Züge. Zunächst kommt hier der .Nothankei" in Betracht. 

Bei einem Vergleich dieser beiden Werke fallt sofort die 
Ähnlichkeit der Titel (.Leben, Meinungen und Taten von 
Hieronymus Jobs dem Kandidaten- und „Leben und Meinungen 
des Herrn Magister Seh. Noth."| auf 1 ). Diese Titelform wurde 
von Nicolai, der sie selbst wieder von Sterne entlehnt hatte, in 
Deutschland eingeführt. Während die früheren Domäne -Leben 
und Taten", .Leben und Schicksale- usw. überschrieben waren, 
las man jetzt häufig die Titel .Leben und Meinungen", .Leben 
Taten und Meinungen" u. a. Inbezug auf den Inhalt stimmen 
die beiden Werke, abgesehen von dem gemeinsamen Stoff, auch 
darin überein, daß in beiden erbt deutsches Leben und einfache, 
bürgerliche Verhältnisse dargestellt werden. In der damaligen 
Literatur war dies immerhin noch etwas Seltenes. Man hat die 
.lobsia.de gerade deswegen oll 2 ) gepriesen, weil sie ein originell- 
deutsches Werk sei. das. frei von jedem ausländischen Einflüsse, 
dem Leser ein echt deutsches Leben und deutsche Charaktere vor 
Augen führe. Dies tut aber auch Nicolai. Auch bei ihm finden wir schon 
deutsches Leben und einfache, bürgerliche Verhältnisse gezeichnet. 
Denn im .Sebaldus Nothanker" sind bereits alle Begebenheiten 



') Die besonders bei humoristischen Werken beliebt gewordene Titel- 
bildung auf ade (Jobsiade) ist ebenfalls keine Kortuinscbe Erfindung. Schon 
1757 war z. B. Zacharias „Lagosiade" (ein scherzhaftes Heldengedicht in Prosa) 
und 1760 die in Hexametern abgefaßte „Margairtiade" erschienen. 17C8 folgte 
die „Hanseade" von G. C. Lucius, welche in humoristisch-satirischer Forin 
eine Episode aus dem Leben eines tölpelhaften Adligen namens Hans be- 
handelt. Erwähnt sei ferner die ,,Seladoniade u , ein scherzhaftes Helden- 
gedicht von E. C. Tenilich (1779) und die „Parochiadc", ein scherzhaftes 
Heldengedicht nach dem Vorbilde Zacharias von Paul Weidmann (1781). Im 
Ausland findet sieh diese Titelform schon bedeutend früher. Bereit« 1572 
war die „Franciade" von Pierre de Ronsard und 1729 die „Dunciade" des 
Englanders Pope erschienen. 

-) z. B. Bobertag a. a. O. VI und Lindemann a. a. (). S. (>03. 
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„so unvorbereitet, so wunderbar, als sie in der weiten Welt zu 
geschehen pflegen. Die Personen, welche auftreten, sind weder 
am Stande erhaben, noch durch Gesinnung ausgezeichnet, noch 
durch außerordentliche Glücksfälle von gewöhnlichen Menschen 
unterschieden. Sie sind ganz gemeine, schlechte und gerechte 
Leute- r ). 

Was die Einzelheiten betrifft, in denen die beiden Werke über- 
eiijstiunnen. so ist zunächst zu erwähnen, daß der in der Literatur 
sonst ungewöhnliche Name des Kort um sehen Helden bereits bei 
Nicolai vorkommt. Wahrscheinlich hat unser Dichter diesen Namen 
aus dem „Sebaldus Nothanker" entlehnt. Hier tritt nämlich ein 
Buchhändler aus der Residenz auf, der ebenfalls Hieronymus 
heißt. Dieser ist zwar nicht der Held, aber wohl die am 
meisten sympathische Erscheinung des Humanes. Der aufgeklärte 
Buchhändler 2 ), der „in seiner Jugend einige Schulstudien gehabt 
und dadurch vor verschiedenen seiner Handlungsgenossen den 
kleinen Vorzug erlangt hatte, die Titel der Bücher, die er ver- 
kaufte, ganz zu verstehen" (I, S. 20), ist in seiner Heimat eine 
angesehene Persönlichkeit und .bei den Predigern in Städten, 
Klecken und Dörfern sehr beliebt" (I. S. -2:1). 

Auch in Nicolais Hornau hören wir schon von verschiedenen 

Personen, die zum Pfarrer bestimmt sind, aber wegen liederlicher 

Streiche oder allzugroßer Dummheit ihr Ziel nicht erreichen. So 

hat z. B. Sebaldus einen Sohn, aus dem er gern einen Pfarrer 

machen möchte. Aber dieser führt auf der Universität, anstatt 

sich auf jenes Amt würdig vorzubereiten, ein lockeres Leben. Ein 

Brief des Professors meldet den bestürzten Eltern, -daß ihr Sohn 

mit Hinterlassung vieler Schulden davongelaufen sei" (I, S. U2). 

Ähnlich macht es Kortums Hieronymus, der. 

„Wenn er mulwillige Schulden gemachet, 
Hat die Gläubiger ausgelaehet, 
Auch ihnen gespielet manchen Betrug 
Sonst auch gemachet der Streiche genug 44 (I, 929 - 32). 

Das dürfte alles sein, was als Heminiszenzen an den „Nothanker* 
angesehen werden könnte, d.h. soweit es den ersten Teil der Jobsiade 
betrifft, der, wie bereits gezeigt wurde, für die Frage nach der Ent- 



') vgl. die Vorrede zum Seb. Nuth. S. VIII. 

•) Nach Schwinger (S. 142 f.) hat Nicolai zu diesem Hieronymus, der 
in seinem noch ziemlich unerhellten thüringischen Vaterlande die Leuchte der 
Aulklärung anzündet, selbst Modell gesessen. 
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stehung des Werkes allein in Betracht kommt. In den jüngeren 
Teilen stellt sich, worauf wenigstens kurz, hingeweisen sein mag, die 
Sache erhehlich anders dar: hier sind die Beziehungen zur zeit- 
genössischen Literatur viel zahlreicher und bedeutsamer. 

Die übel-sentimentale Liebesgeschichte im dritten Teile der 
Jobsiade erinnert in manchen Punkten an eine filmliche Episode 
im .Sebaldus Nothanker". Bei Nicolai haben wir das ungleiche 
Verhfdtnis der Kindererzieherin Mariane zu dem der adligen Fa- 
milie von Hohenau!' angehörigen Säugling, bei Kortum das der 
einfachen Esther, der Schwester des Jobs, zu dem adligen Herrn 
von Ohnewitz l ). Im -Sebaldus Nothanker" wird die Liebschaft 
von der adligen Tante, in der Jobsiade von den adligen Eltern 
zu vereiteln gesucht. Letztere bemühen sich vergeblich, ihren 
Sohn mit Judith, einer Dame von hohem Adel, zu vermfdilen: 
die Tante will den Säugling mit dem vornehmen Fräulein von 
Ehrenkolp verheiraten. Beide Paare werden in der Laube, in der 
sie vorher schon so ort ihre geheimen Zusammenkünfte abhielten. 
ertappt 2 ). Darauf gewaltsame Trennung der Liebenden und im 
Anschluß hieran die mit der überschwenglichsten Empfindsamkeit 
geschriebenen Liebesbriefe Esther wird als (.Jesellschafterin zu 
einer vornehmen Dame geschickt; genau dasselbe Schicksal trifft 
Mariane. Zum Schluß natürlich glückliche Vereinigung der beiden 
Paare. 

Im zweiten Teile führt Kortum seinen Helden, der bereits 
am Schlüsse des ersten Teiles zu Grabe getragen ist. zu einem 
neuen, tatenreichen Leben wieder ein. indem er ihn nur für 
scheintot erklärt. Dieses Scheintodmotiv finden wir bereits im 
„Wilibald Schluterius" von Kindleben. Denn als Schluterius be- 
erdigt werden sollte, bemerkte man «eine bei Leichen ungewöhn- 
liche Röte in seinem Besicht" , so daß einige sogar nur eine Ohn- 
macht annahmen, „und als man den Sarg zumachen wollte, 
geschah es. daß er dreimal den Mund öffnete, als ob er reden 



') Etwa» Ähnliches bei Schwager! Hier liebt der Magister Leopold die 
Charlotte von Braveburg; das Verhältnis wird aber von dem Bruder der 
Charlotte, dem Ludwig Herrn von und zu Braveburg, nicht geduldet. 

■) vgl. Jobs. III, Kap. 13; Seb. Noth. I, S. 219 f. 

*) Hierbei ist zu beachten, daß Kortum mit dieser schwärmerischen 
und mondscheinseligen Liebesgeschichte zugleich das damals herrschende 
Empfindsamkeitsfieber verspotten will, das besonders seit dem Erscheinen der 
Siegwart- und Wertherliteratur überhand genommen hatte. 



r 
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oder Atem schöpfen wollte". Es ist nicht unwahrscheinlich, daß 
sich Kortuni dieses Motiv zunutze gemilcht hat, als er eine passende 
Anknüpfung seines zweiten Teiles suchte, indem er das. was man 
hei dem Küster nur vermutete, hei seinem Hieronymus zur Tat 
werden ließ 



Die bisherigen Ausführungen über die Entstehung der Jobsiade 
und ihr Verhältnis zur gleichzeitigen Literatur bezogen sich nur 
auf den Inhalt. Wie verhalt es sich nun aber mit der äußeren 
Form, die Kortuni seinem Gedichte gegeben, mit dem eigenartigen 
Gewände, in das er seine komische Erzählung gekleidet hat? 



') Auller den oben angeführten Übereinstimmungen haben wir in der 
Jobsiade noch manche Stellen, die auf andere literarische Erzeugnisse jeuer 
Zeit hinweisen; sie beweisen jedoch nur, daß Kortuni in der zeitgenössischen 
Literatur nicht unbelesen war. Daß er z. B. den „Renommisten" von Zachariä 
gekannt hat, verraten uns mehrere Stellen der Jobsiade (vgl. u. a. I, Kap. 13 
u. 33). Eine wirkliche Benutzung Zacharias ist aber höchstens in der 
Schilderung des Studentenlebens (1, K. 13) zu erblicken, die sehr an die Er- 
zählung von dem ausgelassenen Treiben des Renommisten erinnert. Im ersten 
Kapitel weist Kortum auf Matthias Claudius hin und vergleicht seine Verse 
mit denen des Wandsbecker Boten. 

„Man brauchet garnieht darob (ob meiner schlechten Verse) zu spotten, 

Die Verse meines Vetters, des Wandsbecker Butten, 

Bleiben gewiß noch weit zurück 

Hinter den Versen aus meiner Fabrik" (1, 29 — 32). 

Erwähnt zu werden verdient auch, daß Kortum das von Matthias 
Claudius eingeführte Woit „Freund Hein" in der Jobsiade mehrmals an- 
wendet und gerade wie Claudius als Illustration den Knochenmann 
Innzugefügt. Auch auf Lavators „Physiognomische Fragmente" spielt Kortum 
mehrere Male an (Jobs. I, Kap. 3 u. III, Kap. 11). Überhaupt hat sieh unser 
Dichter viel mit Lavater beschäftigt; man vgl. den Aufsatz in der Garten- 
laube 1868, S. 91 ff. Auf eine auffällige Übereinstimmung der Jobsiade 
(II, K. 29) mit Grimmelshausens „Simplizissimus" (I, K. 17), auf die schon 
Bobertag (a. a. O. S. X) aufmerksam gemacht hat, sei zum Schluß noch 
hingewiesen. In seiner „Eintrittspredigt" führt der neue Pfarrer Jobs zahl- 
reiche Beispiele als Beiweis dafür an, daß er ein tüchtiger Prediger sein könne, 
obwohl er vorher ein Schulmeister und Nachtwächter gewesen sei. Diese Bei- 
spiele hat Kortum nicht selbst gesammelt, sondern zum größten Teil aus dein 
„Simplizissimus" übernommen, wo (I, K. 17) durch Beispiele erhärtet wird, 
daß es viele Leute gegeben habe, „welche vom Pflug, von der Nadel, von dem 
Schuster- Leist und vom Schäferstocken" zum Sehwert gegriffen haben und 
große Herren geworden sind. 
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Die Kort um sctie Strophe besteht aus vier Versen, von 
denen die beiden eisten klingenden, die beiden letzten stumpfen 
Reim haben. Sie sind im allgemeinen vierhebig, aber fünf und 
mehr Hebungen sind durchaus nichts Seltenes. Auftakt und 
Senkungen können beliebig fehlen, so data von einem regelmäßigen 
Rhythmus nicht mehr die Rede sein kann. 

Sind nun derartige Verse und Strophen auch schon vor 
Kortum anzutreffen, oder dürfen wir hier unserem Dichter das 
Verdienst der Urheberschaft zuerkennen? 

Von Deicke wird diese Frage bejaht. .Die Johsiade ist 
deutsch in ihrer Versform. " sagt er 1 ), -einem Knittelverse, 
den sich Kortum eigens zu diesem Zweck«' erfand, und der seit- 
dem wohl nachgebildet, aber von keinem erreicht worden ist.~ 
Ebenso bezeichnet Robertag die Kortumschc Strophe als eine vom 
Dichter selbst erfundene 2 ). 

Von anderer Seite ist dem bisher nicht widersprochen worden. 
(Jleirhwohl ist diese Hehauptung nicht aufrecht zu halten. Kortum 
ist auch hier durchaus nicht originell, vielmehr war die Form 
vor ihm völlig ausgebildet vorhanden: er brauchte nur nach ihr 
zu greifen. 

Um die Fundstelle aufzudecken, müssen wir zunächst kurz 
auf die Geschichte des Knittelverses eingehen, die uns - aller- 
dings nur bis zu einem bestimmten Punkte Otto Flohr*) bereits 
klargestellt hat. 

Wie Flohr ausführlich darlegt, haben sich die Reimpaare der 
mhd. Dichter bis in das l(>. Jahrhundert erhalten. Hans Sachs, 
das bedeutendste Talent jener pnesienrmeii Zeit, bediente sich 
ihrer fast ausschließlich. Bei ihm ruht der Vers auf vier 
Hebungen, die Senkungen sind ein- oder zweisilbig und können 
auch ganz fehlen. Der Auftakt wird ebenfalls frei behandelt: 
er kann weggelassen oder gesetzt werden, ein- oder zwei- 
silbig sein. 

Nach dem Tode des Hans Sachs wurden die alten Reim- 
paare durch den immer weitergreifenden Renaissancegeist all- 
mählich aus der Kunstdichtung verdrängt. Martin Opitz war es 



') a. a. O. S. 59. ') a. a. O. S. 41. 

8 ) Geschichte des Knittelverses vom 17. Jahrhundert bis zur Jugend 
Goethes, Berlin 1893. (In den Berliner Beiträgen zur germanischen und 
romanischen Philologie, Nr. 1 der germanischen Abteilung.) 
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vor allem, der ihnen durch sein .Büchlein von der deutschen 
Poeterei * das Todesurteil sprach und an ihre Stelle den Alexan- 
driner und den vers connnun setzte. Sie hielten sich nur noch 
in Aufschriften und Sinngedichten. 

Beim Volke sind die Heinipaare dagegen auch in dieser 
Zeit immer gebräuchlich gewesen. Wir finden sie im Munde der 
Bänkelsänger und Pritsclnneister. hei familiären und öffentlichen 
Festen, auf Heklamesclnldern. Grabdenkmälern usw. 1 ). Unter 
dem Einfluß der Kunstpoesie hat der Knittelvers der Name 
kam erst im 17. Jahrhundert auf allmählich die Wandlung von 
dem alten, viermal gehobenen Verse zum acht- und neunsilbigen 
Jambus durchgemacht. Schon jetzt (Kode des 17. Jahrhunderts) 
bürgert sich der bei Alexandrinern und vers communs beobachtete 
Wechsel von stumpfen und klingenden Reimpaaren ein *), den wü- 
hl der Jobsiade wiederfinden. 

Ganz allmählich erobert sich der Knittelvers auch wieder 
das Gebiet der Kunstpoesie. Hier findet er zunächst nur in 
solchen satirischen Stücken Verwendung, in denen die Bänkel- 
sängerpoesie verspottet wird. Der erste, der in Knittelversen 
eigene Gedanken zum Ausdruck bringt, ist der Hofdichter Canitz. 
Ihm gebührt mithin das Verdienst, ihn wieder in die Literatur ein- 
geführt zu haben. Auch die Gliederung in Strophen, sogar in solche 
mit regelmäßigem Wechsel zwischen klingenden und stumpfen 
Reimpaaren, haben wir bei Canitz, wie das Gedicht mit der 
Uberschrift „Knittelhard an Herrn Licentiat Lobesair beweist 3 ). 

Die Strophenform der Jobsiade ist also schon lange vor 
Kortum bezeugt. Die Verse von Canitz unterscheiden sich freilich 
nicht unerheblich von denen der Jobsiade. Sie sind stets vierhebig 
und jambisch gebaut, und Abweichungen von der natürlichen 
Wortbetonung kommen nicht vor. 

Auch im Auslande treffen wir in jener Zeit Verse an. die 
mit den Kortumsehen manche Ähnlichkeit haben, nämlich den 
achtsilbigen vers burlesque der Franzosen jScarron) und den 
Knittelvers der Engländer. Von diesen zeigt besonders der 
letztere große Übereinstimmung mit dem Versmaß der Jobsiade. 
Nur auf den .Hudibras" des Sani. Butler gehe ich hier etwas 
näher ein. 

') vgl. Flohr S. 24-29. ') vgl. Flohr S. 28. 

') vgl. Canitz' Gedichte, hrg. von König, Berlin und Leipzig 1734 
(2. Aufl.) S. 361. 
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.Das Versmaß, der vierfüßige Junibus. mutet wie Knüttel- 
verse an," sagt Walker von diesem Gedicht r ). Es ist der Vers, 
.der aus den teutschen Meistersängen, dem Froschmäuseler und 
vielen neueren Parodien bald als heroischer, bald als burlesker 
Vers bekannt genug ist* Auch die Unregelmäßigkeiten und 
gewaltsamen Reime Kortums finden wir hier schon; <lenn „es 
wechseln hier und da die vierbeinigen Verspaare mit fünft ritt igen 
ab-, z. B.: 

„To pawn hiß inward ears to marry ber 
And bribe the Devil himself to carry her.' 4 

Abei- .den niehrsten Schein von Nachlässigkeit und Uubeholf'enheit 
geben die mancherlei Keimarten, bei welchen man öfters sagen 
könnte: Keim dich oder ich ließ dich: . . . Besonders stechen 
diejenigen hervor, welche mit unbedeutenden Wörtern, denen 
man sonsten die vorteilhafte Stelle des Reimes nicht zugesteht, 
veranstaltet werden, dahin gehören die Reime mit Präpositionen, 
mit Artikeln und Bindewörtern, und insonderheit von den weib- 
lichen Reimen diejenigen, welche mit zwoo getrennten Silben 
gemacht werden" (burnas Incably, as flame in tuonace) 3 ). 

Diese Worte charakterisieren ebenso zutreffend die Verse 
Kortums wie die Butlers. Eine klein« 4 Probe aus diesem möge 
zur Illustration jenes Urteils hier eine Stelle finden: 

„When civil fnry first grew high, 
And inen feil out they knew not why; 
When hard words jealousies and fears, 
Set foltes together by the ears, 
And inade than fight, likc niador drunk, 
For Dame Religion as for punk 
Wlmx honesty they all durst [swear] for, 
Though not a man of them (knew) wherefore; 
When tiospel trumpeter, surranded 
With long — eard ront, to battle sounded, 
And pulpit, drum ecclesiastic, 
Was beat with fist instead of a stick; 
Then did Sir Knight abandon d Welling, 
And out he rode a- colonelling" (1 — 14). 

Schon früh kam man auf den (iedanken. die Butlerschen 
Verse im Deutschen durch Knittelverse wiederzugeben, (mttsched 

J ) Geschichte der engl. Lit. 2. Aufl. 1906 S. 389 -92. 
*) vgl. Teutscher Merkur 1778, 2, S. 230. 
n ) vgl. Teutscher Merkur 1778, 2, S. 230 f. 
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war der erste, der 1 ) darauf hinwies, daß die beiden Verse sich 
in ihrem ganzen Gharakter am nächsten ständen; er übersetzte 
gleichsam als Muster den Anfang des ersten Buches 3 ). 

Oberhaupt Itaben wir in Gottsched einen kräftigen Förderer 
des Knittelverses. Er versuchte sich nicht nur des öfteren prak- 
tisch mit ihm. sondern ist auch theoretisch für ihn eingetreten. 

Mit dem IS. Jahrhundert trat eine Änderung in der Behand- 
lung dieses Verses ein. Während er früher, z. B. \nA Canitz, nur 
die Geburt einer Laune whi*, der man weiter keine dichterische 
Bedeutung beimaß, wagte man es jetzt, ihm offen eine solche 
zuzuerkennen 3 ). 

So trat auch Hunold neben Gottsched theoretisch für den 
»verlorenen Sohn" ein und stellte ihn den übrigen Versen als 
ebenbürtig an die Seite '). 

Hunold ist auch noch aus einem anderen Grunde für uns 
von besonderem Interesse. Er ist nämlich ein Beweis dafür, 
daß der Knittelvers auch in Niederdeutschland gepflegt wurde, 
wo er. wie Hohr zeigt 5 ). überhaupt durch manche Verhältnisse 
begünstigt wurde. Im Jahre 1 7:SS erschien in Bremen sogar eine 
Sammlung von vierzehn Knittelgedichten unter dem Titel: »Eine 
Handvoll Knittelgedichte-. herausgegeben von Benner. Es sind 
Gelegenheitsgedichte, meist mit paarweisen Reimen, unter denen 
stumpfe und klingende miteinander wechseln. Als Beispiel sei 
eine Stelle aus Nr. IX angeführt, die uns zugleich den ausgelasse- 
nen, burlesken Ton jener Gedichte zeigt. 

Auf den Parnaß wird die Nachricht gebracht, daß es im 
Gymnasium zu Bremen brenne. Apollo und die neun Musen eilen 
infolgedessen zum Löschen herbei: 

„Apollen ward das Maul ganz trocken, 
So sehr war er dadurch erschrocken, 
Drum nahm er von dem kühlen Wein 
Des Pferde- Born.« ein Süfgen ein. 

') im 17. Stück der kritischen Beiträge. 

'-') Der nächste Versuch einer Übertragung des „Hudibras" in deutsche 
Knittelverse, der noch größere Ähnlichkeit mit den Kortumschen Versen auf- 
weist als die oben genannte, erschien im „Teutschen Merkur" vom Jahre 
1778, 2, S. 237 ff. 

a ) Chr. Wernieke war der erste, der das tat und den Knittelvers be- 
reits mit dem vollen Bewußtsein, eine Kunstform anzuwenden, gebrauchte. 

') „Allerneueste Art zur Reimen und galanten Poesie zu gelangen", 
Hamburg 1707. '') a. a. O. (>u f. 
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Auch schlug das Herze denen Musen 
So wie ein Lämmer-Sehwantz im Busen, 
Drum ließen sie das Wasser ab, 
Das ihnen auch Erleiehtrung gab." 

Auch in dem bekannten Gottschedischen Stroit bediente muri 
sich in den Pamphleten öfters des Knittelverses. Am berühmtesten 
und bekanntesten von allen ist Hosts Epistel geworden. 

Diese wirkungsvolle, mit scharler Satire und schalhafter De- 
nnntiation gemischte Schmähschrift auf den .Kunstlichter der 
Leipziger Bühne" ist schon deswegen für uns bemerkenswert, weil 
sie noch weit mehr als die bisherigen Knittelverse mit dem Ton 
der Jobsiade übereinstimmt. Das Gedicht ist durchweg sehr derb 
gehalten. Auch formal äußert si< h diese Derbheit in dem Satzbau. 
Die Sätze sind meist sehr kurz, die Nebensätze einfach angereiht. 
Größere Interpunktionszeichen fallen oft in die Mitte des Verses. 
l T m die formelle rbereinstiinmung dieser Schrift mit der Jobsiade 
klar erkennen zu lassen, seien hier einige Stellen angeführt l ). 

„Der Teufel 
an den Kunstrichter der Leipziger Bühne. 
Altenau 1753. 1 Bogen in Fol. 

Herr Professor hör er doch an 
Was hab ich armer Teufel gethan? 

Da ich letzt einmahl bloß gewesen 
Dali er seinen Kunst-Richter Besen 
Als ein grotter Baumstarker Knecht 
Nach mir geworfen, das ist nicht recht. 

Zweyerley wird er hier auf Erden 
Gelehrt und klug wohl niemals werden, 
Denn in alles mengt er sich keck 
Wie unter dem Pfeffer der Mäusedreck. 

Dieses mit allem Respect zu sagen 
Wie es gewöhnlich in diesen Tagen. 
Alleim wer ihn wil machen gescheut, 
Wiederbringen vergangene Zeit, 

Oder schneeweiß waschen den Möhren, 
Der hat Müh und Arbeit verloren. 
Drum hab ich auch zuguterletzt 
Reim weiß an ihn dieß aufgesetzt, 



') Aus „Chr. F. Weiße und seine Beziehungen zur deutschen Literatur 
des 18. Jahrhunderts" von J. Minor, der einen Abdruck nach der Abschrift 
im Berliner Ms. bringt (S. :V32 f.) 
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Seine Kolb ihm noch einmal zu lausen, 
Bevor ich komme ihn recht zu zausen. 
Er schmiert und schreibt wider groß und klein 
Ohn Verstand in den Tag hinein." 

Der Schluß lautet: 

„Denn wenn man den Prof. nähme 
Und thät ihn auf ein Schuld, so käme 
Der so gelehrte Herr Hopsa, sa 
Wohl kaum zu sitzen in tertia. 

Der Mann denkt aber doch indessen 
Er hab die Weißlich all' gefreßen, 
Schimpft, tadelt ungeschliffen, darob 
Ich auch mit ihm red' jetzt so grob, 

Als einem Gelehrten vom Stammen Ende 
Deßen klopf ich in beide Hände. 
Hohl ich ihn nicht, so sol er mir 
Meinen Braten wenden für und für. 

Denn wir brauchen in unsrer Höllen 
Ohnedem hier einen starken Gesellen 
Der nicht viel denkt und mit der Hand 
Recht fix und hurtig ist gewandt. 

Nun s<> sey er ruhig, eß er und trink er 
Den jungen hübschen Mädchen wink er ; 
Schreib er fleißig Bücher mein Sohn, 
Endl. aus Desperation 

Kommt er, des hab ich keinen Zweifel 
In meine Händ. Ich bin 

sein Teufel." 

Man glaubt fast, ein Kapitel aus der Jobsiade zu lesen, so 
sehr erinnert der ganze Ton an Kortum! Worauf es uns aber 
am meisten ankommt, das ist die Übereinstimmung in betreff der 
Stropbenfoiin. Zwar ist die Schmähschrift in der vorliegenden 
Fassung nicht strophenförmig abgeteilt, in Wirklichkeit ist aber, 
wenn man die beiden ersten Verse als Einleitung und die beiden 
letzten als Abschluß betrachtet, die Strophe deutlich vorhanden, 
und zwar stimmt sie genau mit der Kortums uberein. Daß an 
einigen Stellen mit dem vierten Verse, der Gedanke noch nicht 
abgeschlossen ist, besagt nichts, dies kommt auch hei Kortuin 
des öfteren vor. Der einzige Unterschied besteht darin, daß die 
Verse der Jobsiade zuweilen eine noch größere Freiheit zeigen. 

Hosts Pasquill erregte damals großes Aufsehen und fand in 
kurzer Zeil eine starke Verbreitung. Unentgeltlich wurde es in 
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Leipzig und Dresden vor der Messe 1754 ausgegeben M und außer- 
dem an den Stationen, die Gottsched passieren mußte, aufgelegt. 
Minor meint sogar, daß mehrere Nachdrucke anzunehmen seien, 
und er bezeichnet die Epistel als .ein in jedermanns Munde herum- 
gehendes Gedicht" 2 |. 

Bis hierher können wir die Entwicklung des Knittelverses 
abgesehen von seiner Verwendung im Ausland — an der Hund der 
Arbeit von Flohr verfolgen. Daß der Vers aber auch später, bis zum 
Erscheinen der Jobsiade angewandt und daß in dieser Zeit auch 
ununterbrochen der Wechsel zwischen männlichen und weiblichen 
Heimpaaren beobachtet wurde, mögen einige Beispiele lehren. 

Oben war bereits von Wieland die Hede, und zwar wurde 
behauptet, daß Kortuni in bezug auf den Inhalt seines Werkes 
von ihm unabhängig geblieben sei. Diese Behauptung läßt sich 
abe.- nicht auch auf die Form ausdehnen. 

Denn gleich die erste Strophe der Jobsiade: 

„Euch und mir die Zeit zu vertreiben, 
Geneigte Leser! will ich itzt schreiben 
Eine extrafeine Historiam 
Von Hieronymus Jobs lobesam" 

enthält einen deutlichen Hinweis auf Wieland. Das Wort „lobe- 
sam". im Mittelalter sehr gebräuchlich, aber zu jener Zeit in Ver- 
gessenheit geraten, wurde nämlich von Wieland, mit einem ironi- 
schen Beigeschmack versehen, wieder aufgenommen ! ). 

Wenn man die Jobsiade mit der /ritanomachia oder das 
neue Heldenbuch" vergleicht, dann drängt sich der Gedanke, daß 
Kortum jenes Gedicht gut gekannt habe, doch unwillkürlich auf. 
Denn die Versart der „Titanomachia" zeigt eine gewisse Ähnlich- 
keit mit der Jobsiade. Auch bei Wieland haben wir den Wechsel 
zwischen zwei klingenden und zwei stumpfen Reimen im allge- 
meinen durchgeführt, und wenn bei ihm auch die Regellosigkeit 
des Jobsiadendichters und dessen kühne Reime fehlen, so erinnern 
die Verse jener Dichtung doch so sehr an Kortumsche. daß eine 
enge Verwandtschaft zwischen beiden nicht geleugnet werden kann. 
Als Beispiel seien einige Stellen angeführt: 

') vgl. Berliner Monatsschrift 1805, 1, 31 ff. 
*) vgl. Minor, a. a. O. S. 393. 

*) vgl. Grimm, Deutsches Worterbuch (VI, S. 1083 f.), wo das Wort z. B 
aus dem „neuen Aniadis" belegt wird : „. . . so sehen die Damen ihren Papa, 
den Sultan lobesam"; ferner findet es sich mehrmals in der civten Ausgabe 
des „Oberon". 

Hmi* !>ic ki-rhof f, DU« Entsti-hunj,' <W Joksimle. 4 
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-„Auch tanzten um Amors Muttor her 
Die Grazion ein Ballet von Nowär (-- Xoverre), 
Schwammen und schwebten so lustig daher, 
Spielten so lieblich mit Füllen und Händen, 
Wußten so flink sich zu dröhn und zu wenden, 
Dali es der dicken Ceres heinah 
Ergangen war wie der Tuscia, 
Als sie zu Rom den schönen Schranzen 
Bathylln tat sehen dio Loda tanzen, 
Wie Juvenalis in Satyris 
Mit mehrenn uns berichtet dies. 
. . . Türken und Heiden mit großen Knebel- 
Bärton, und blanken, gezückten Säbel ... 
. . . Dies wundert euch, wie ich merken tu, 
Denkt, wie kommen die Riesen dazu?" 
. . . Bitt um Geduld vier Wochen lang, 
Sollt alles vernehmen im zweiten Gesang.' 4 

In (iedichten derhkomischer AH wie Fairen. Persiflagen 
ii. d<rl. wird der Knittelvers auch in dieser Zeit mit Vorliebe an- 
gewandt. Erwähnt sei liier die Farce von Heim-. Leopold Wagner, 
betitelt: „Prometheus, Denkalion und seine Rezensenten. Voran 
ein Prolojftis und zuletzt ein Kpilo<rns" ((löttin^eii 1775). Der 
Hanswurst hält folgenden Prolog: 

„Kans nit länger mehr ansehen, 
Wie die Kerls mit dem guten Werther umgehen : 
Da schwatzen sie Unsinn die kreutz und die quere, 
Machen schier ein erbaulich Gepläre. 
Und dies alles, wies leicht zu denken ist, 
Nur weil er nicht gewachsen auf ihrem Mist." 

tiefen dieses (Jedicht erschien eine Schmähschritt, deren 

Verse ebenfalls an Kortnmsche erinnern, nämlich .Menseben. 

Tiere und (Joethe, eine Farce. Voran ein Probiens an die Zn- 

sebaner und hinten ein Kpilo<ms an den Herrn Doktor* (I77">). 

Der Anfang lautet: 

„Da hats der Henker schon wieder her, 
Ir des Hofiren kein Ende mehr: 
Plaudern dir in die Quer und die Länge, 
Wird einem in weiter Haut zu enge. 
Schwingens Rauchfaß, durchwürzen die Luft, 
Streuen Bisam und Ambraduft, 
Schmiere, Schuhwax und allen Plunder, 
Wohlgestollen, gerieben, glaubens is Wunder usw." 

Den regelmäßigen Wechsel zwischen weiblichen und männ- 
lichen Reimpaaren in zwanglosen Knittelversen linden wir vor 
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Koi'tum unter anderem auch in einem («erficht von Heinhold Lenz 
(Zürich 177(i). das »eine derbe, groteskhumoristische Abstriegelung 
der falschen Kultur in Kunst, Wissenschaft und Leben ist" l ). Der 
Anfang lautet : 

„Ein Schulmeister bin, Matz Höker genannt, 
Bin fleißig gewesen, ist Gott bekannt, 
Drum darf, Gottlob! mich jetzund nicht entblöden, 
Mit meiner gnädigen Herrschaft zu reden." 

Die bisher angefühl ten Beispiele beweisen, da Li die Jobsiadcn- 
strophe zu Kortums Zeit durchaus nicht neu. im Gegenteil allge- 
mein bekannt und gebräuchlich war. Aus dieser Tatsache dürfen 
wir nun aber nicht ohne weiteres den Schluß ziehen, daß das 
eine oder andere jener Gedichte Kortum zur Wahl des Metrums 
direkte Veranlassung gegeben habe. Daß sie ihm aber durchaus 
unbekannt geblieben sind, ist indes bei seiner vielseitigen Bildung 
und Literaturkenntnis höchst unwahrscheinlich. Ganz bestimmt 
können wir aber nur von zwei anderen Gedichten mit derselben 
Strophenform behaupten, daß Kortum sie gekannt hat. sie ge- 
hören nämlich seinem Vorbilde »Martin Dickius- an 2 ). Schwager 
aber ist augenscheinlich durch die oben erwähnte .Epistel" Hosts 
beeinflußt, an deren Schluß der Schluß des ersten Gedichtes deut- 
lich anklingt. Schon die in Niederdeutn hland nicht geläufige (ob- 
wohl biblische) Redensart, .daß man des Narren Haupt mit Kolben 
lausen soll", die sich in dem zweiten Gedichte findet, dürfte aus 
Hosts .Epistel" entlehnt sein. 

Dickius ist in eine Witwe verliebt und beschließt, ihr schrift- 
lich seine Liebe zu gestehen. .Er setzte sich also hin, verschloß 
die Tür und brachte in vier Tilgen folgende Verse zur Welt : 

„O Göttin, wenn ieh werd zum Pfarrer nun erkoren, 
So glaube mir nur dreist, Du bist für mich geboren. 
Denn Deiner Augen Paar, und Deiner Zähne Glanz 
Bestürmen mir das Herz, tun mich beherrschen ganz. 
Ich kann auch nicht umhin, Dir dieses zu gestehen: 
Denn wenn ich schweigen soll, so muß ich ganz vergehen. 
Ich denke nur an Dich bei Tage und bei Nacht, 
Und bin so blind von Lieb, daß man mich schier auslacht. 
Und dann so wisse auch, daß Gott mir offenbaret, 
Daß schon durch seinen Rat wir sind zu Häuf gepaaret. 



') vgl. Ebeling, Geschichte der komischen Literatur, II, S. 384 ff. 
-•) Martin Dickius, II, S. Hil f. und S. 1(53 f. 

4* 
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Nun, Gottes Rat bestehet, nur dies bedenke wohl, 

Daß man sich seinem Tun nicht widersetzen soll. 

Ich will mich auch nun stets in meinem Herzen üben, 

Daß ich Dich brünstiglich kann Ober alles lieben. 

Mein Schätzchen glaube mir, Du gehst mir recht ans Herz; 

Denn ich bin nicht, wie viel, und treibe keinen Scherz. 

Wohlan, so füge Dich, und tu es bald bekennen, 

Daß Du mich auch willst bald Dein liebes Schätzchen nennen. 

Ich bin von Dir entfernt, alleine mit Verdruß, 

Und bleib doch ewig stets 

Dein treuer Dickius" 
Die Witwe läßt nicht lange auf Antwort warten und schickt 
(tem Dickius ein Pendant zu seinein Gedichte, das dieselben Reime 
aufweist, und im Tone vielleicht noch etwas mehr an die Jobsiade 
erinnert *). 

Das über die , Originalität" der Jobsiadenstrophe. Gewiß hat 
Kortum sie nicht erst bei Schwager kennen gelernt, aber bei der 
Bedeutung, die dessen Dickius für seinen Jobs gehabt hat, ist an- 
zunehmen, daß die unmittelbare Anregung zu ihrer Wahl von 
dem Romane seines Landsmannes ausgegangen ist. Daß er die 
Strophenform auch äußerlich in die Erscheinung treten ließ, mag 
sein Verdienst sein, wenn es überhaupt eins ist. 

') Martin Dickius II, S. 161 f. 

? ) Martin Dickius II, S. 163 f. Die auffallendste Übereinstimmung mit 
der Jobsiade hinsichtlich der Form zeigt eine Persiflage der „Leiden des 
jungen Werther". Der vollständige Titel dieses ziemlich unbekannten Ge- 
dichtes (bei Ebeling, Geschichte der kotn. LH. I, S. 543 ff. ist es ganz abge- 
druckt) lautet: 

Leben und geringe Taten 
von 

Werther dem Sekretär, 
Einem gutmütig grausigen Liebhaber. 
Der sich ohne Ursach viel Ruhm erwarb, 
Doch endlich durch einen Pistolenschuß starb. 
Eine Historia traurig und wein- 
Erlich in modischen Verselein. 
Geschrieben und leider auch gedruckt in Lipzig, 
Da man zählte 1779. 
Wie aber Appel (Werther und seine Zeit, 4. Aufl., S. 345) nachgewiesen hat, 
ist jene Schrift nicht im Jahre 1779 erschienen. Vielmehr stammen „die auf 
grauem Löschpapier gedruckten Knittelverse aus den ersten fünfziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts", und „ein nicht genannter Leipziger Buchhändler hat 
sie zustande gebracht, veranlaßt durch eine kindische Wette". 
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Hiermit glaube ich auch den zweiten, positiven Teil meiner 
Antrabe erledigt und den Kanal aufgedeckt zu haben, durch den der 
Jobsiade (las Lebenswasser ans der Literatur jener Tage zugeflossen 
ist. Ich glaube, sie ist damit in ein ganz anderes Licht gerückt wor- 
den. Mag auch ihre Originalität nach Form und Inhalt in die- 
sem Lichte wesentliche Einbuße erleiden, mag vor allem der lokal- 
historische Hintergrund sich als Nebel herausgestellt und der .Erd- 
geruch", den man ihr zusprechen zu müssen glaubte, sich verflüchtigt 
haben — an ästhetischer und literar-historischer Bedeutimg dürfte sie 
damit nicht eingebüßt haben. Es ist nur ein anderes, kaum ein un- 
günstigeres Licht, in dem Kortum fortan zu betrachten ist. Auch 
unsere großen Dichter, zumal in alter Zeit, haben ihre Stoffe nicht 
frei erfunden, sondern sie nur bearbeitet, und lediglich die Art 
und Weise, wie sie dabei verfahren sind, bietet uns den Maßstab 
für ihre Wertschätzung. Und wenn wir bei der Jobsiade nach 
demselben Grundsatze verfahren, dann kann das Urteil über den 
Humoristen Kortum nach wie vor nur günstig ausfallen. Schon 
die bloße Tatsache, daß seine VorWider nur noch eingetrocknet 
in den Herbarien der Literaturgeschichten aufbewahrt werden, 
der Jobsiade aber immer noch frisches Leben innewohnt und 
noch lange innewohnen wird, beweist es. daß er kein bloßer 
Nachahmer, sondern eine in seinem Genre durchaus eigenartige 
Dichternatur war. die, wenn auch in bescheidenen Grenzen, Großes, 
weil Einheitliches und Dauerndes, zu leisten vermochte. 

Im einzelnen zu zeigen, wie sich diese Dichternatur in der 
Behandlung des gegebenen Stoffes zu erkennen gibt, würde über 
den Rahmen dieser Arbeit hinausgehen: aber auf einen Haupt- 
punkt mag zum Schlüsse doch noch hingewiesen werden. 

Zunächst sei darauf aufmerksam gemacht, daß nach dem 
Titel seines Gedichtes (Leben. Meinungen und Taten usw.) Kortum. 
ebenso wie Nicolai, der ihm denselben geboten, den theologischen 
Standpunkt seines Helden hotte zur Geltung kommen lassen 
müssen, wenn auch nicht in dem ungemessenen Umfange, wie 
es der Berliner Auf klarer getan hatte. — um so mehr als 
auch die Überschrift des (». Kapitels .Taten und Meinungen des 
Hieronymus Jobs in seinen Kinderjahren ** nochmals deutlich auf 
den doktrinären Charakter der damaligen Kandidaten - Literatur 
hinweist. 

Allein in Wirklichkeit kümmerte sich Kortum trotz alledem 
um die damals so heftig umstrittenen .Meinungen" so gut wie gar- 
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nicht, sondern berührte sie höchstens mit dem kleinen Finger. Ks 
mag fraglich erscheinen, oh man so weit gehen darf, aber wenn 
es einer täte und behauptete. Kortnm habe in seiner Dichtung 
nicht nur nicht die damaligen Bochumer Zustände durchgehechelt, 
sondern eine Satire auf die Kandidaten-Literatur seiner Zeit ge- 
schrieben — es würde eine unmögliche Aufgabe sein, diese Be- 
hauptung zu widerlegen! 

Es war übrigens auch kein Wunder, daß die theologischen 
Zänkereien dem praktischen Arzte nur ein beschränktes Interesse 
abgewinnen konnten: er wußte zu gut. daß die Güte der Herzen 
nicht durch die Grenzen theologischer Lehrineinungen bestimmt 
wird und konnte daher Streithähnen auf beiden Seiten nicht mehr 
Interesse entgegenbringen, als ihnen das gemeine Volk entgegen- 
brachte, d. h. soweit, als die Meinungsverschiedenheiten im prak- 
tischen Leben zum Austrage kamen. Die Folge davon war. daß 
die „Meinungen" seines Helden ganz in den Hintergrund treten 
mußten und nur 'seine „Taten" zur Geltung kamen. Damit verlor 
sich auch die Polemik gegen eine bestimmte kirchliche Partei, und 
wenn auch noch jetzt wohl zu erkennen ist. daß Kortnm ebenso- 
wenig wie Schwager und Nicolai zu den Pietisten gehört hat, su 
ist doch alles wirklich Feindselige und Gehässige bei ihm ver- 
schwunden : die Gegensätze sind in der höhern Einheit des 
Humors aufgelöst. 

Kortnm stand eben über den Parteien, und indem er seinen 
Humor nach allen Seiten hin spielen ließ, konnte man ihm, wenn 
man das Scherzen überhaupt noch nicht verlernt hatte, auf jeder 
Seite Nachsicht angedeihen lassen. 

Charakteristisch für seine poetische Gerechtigkeit — und 
nicht bloß für diese — ist es vor allem, daß er den Helden 
nicht, wie sein Vorbild Schwager, als Sohn eines Taglöhners, 
sondern eines Senators geboren werden läßt. Bei Schwager 
war der Bauernstolz schwerlich ohne Einfluß. Kortum war ein 
Protzen auf derartige Standesunterschiede fremd. Er wußte, daß 
zwar auch wohl aus armen Familien minderwertige Talente zum 
Studium gebracht werden, daß dies aber die Hegel nicht ist und 
nicht sein kann: denn das Studium pflegt dem Armen tausenderlei 
Kämpfe und Entbehrungen aufzulegen, die dem Vermögenden 
erspart bleiben, und deshalb stammt auch ein unvergleichlich 
ifiößerer Prozentsatz der Dummköpfe (wie Zotes oder Jobs), die 
«*s am Amt und Würden, und zwar oft zu sehr hohen, bringen, 
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«•ms den Reihen der Vermögenden, denen das Schicksal gar viel 
in die Wiege legi, als aus den Familien der ärmeren Volks- 
klasse. In gerechter Würdigung dieser Tatsache hat er deshalh 
den Vater seines Helden zu einem Senator, und nicht wie 
Schwager zu einem Tagelöhner gemacht. ICs war dies übrigens 
auch lediglich vom poetischen Standpunkte aus betrachtet ein 
überaus glücklicher (Jriff. Denn als Sohn eines Tagelöhners hätte 
Hieronymus selbst im ungünstigsten Falle nichts zu verlieren ge- 
habt, während der Sohn eines Senators, der es nach langem 
Studium glücklich bis zum Nachtwächter bringt, in der Tat schon 
dadurch allein zu einer komischen Figur wird. 
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Ich. Johannes Heinrich J'Mckerhoff. wurde am 18. Juni 1882 
als Sohn des Möbelfabrikanten Johannes Dickerhoft' und seiner 
Gemahlin Anna geb. Wiesmann zu Altenhochutn bei Bochum ge- 
hören. Mi bekenne mich zur katholischen Religion. Nach mehr- 
jährigem Besuche der Volksschule bezog ich Ostern 1898 das 
Gymnasium zu Bochum, wo ich Ostern 1902 das Zeugnis der 
Reife erhielt. Ich besuchte die Universitäten Freiburg i. Br., 
Berlin und Münster, um mich germanistischen und neuphilolo- 
gischen Studien zu widmen. Meine Lehrer im Deutschen waren 
die Professoren Kluge (Freiburg), Boethe (Berlin) und vor allem 
Jostes (Munster), aus dessen Seminare diese Dissertation hervor- 
gegangen ist. 

Im November 190(> bestand ich mein philologisches Staats- 
examen, auf Grund dessen ich seit Ostern 1907 am Realgymnasium 
zu Unna beschäftigt bin. 
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